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Borwort, 


Di der Herausgabe dieſer Sitten- und Charakter- 
bilder aus Polen und Lithauen war es durchaus 
nicht meine Abſicht, ein umfaſſendes Bild von dem Ta⸗ 
lente der Schriftfteller zu entwerfen, deren Skizzen und 
novellenartige Erzählungen in dieſe Sammlung aufge— 
nommen ſind. Meine Hauptabſicht war vielmehr nur 
darauf gerichtet, ein Bild von dem ſozialen Leben des— 
jenigen Volkes zu ſkizziren, das, wiewohl ein unmittel- 
barer Nachbar der Deutſchen, dieſen ſeinem innerſten 
Weſen nach doch noch ſo wenig bekannt geworden zu 
ſein ſcheint. 

Wenn man alſo dieſes Büchlein aus dem belletriſti— 
ſchen Standpunkte betrachtet, was natürlich nicht ganz 
zu vermeiden ſein wird, ſo möge man dabei nicht ver⸗ 
geſſen, daß es zuſammengeſtellt wurde, um in einer das 
geſammte Publikum anſprechenden Form einen ethnogra— 
phiſchen Beitrag zu liefern und daß daher alle dieſe Bil⸗ 
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der und Skizzen nicht glänzende Erfindungen, ſondern 
ſchlichte, treue Schilderungen und dabei möglichſt viel- 
ſeitig ſeien, d. h. alle Klaſſen der Geſellſchaft berühren 
ſollten. 

Wenn dieſe Sammlung, die freilich das geſchicht— 
liche Leben der Polen und Lithauer nur mit einzelnen 
Streiflichtern beleuchtet, zur Folge hätte, daß das deutſche 
Volk, welches ja allen Völkern, Freunden wie Feinden, 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen ſtrebt, ein wenig 
mehr Luſt bekäme, auch den benachbarten Slawen tiefer 
als bisher in Herz und Kopf, in Haus und Geſellſchaft 
zu ſchauen und dort einen guten und entwickelungsfähigen 
Kern zu gewahren — dann hätte ich den Gipfel meiner 
Wünſche erreicht. Dann wäre auch Hoffnung vorhanden, 
daß man in Deutſchland anfangen werde, ſich für das 
polniſche Land, für deſſen Sitte, Leben und Literatur 
wahrhaft zu intereſſiren, und dem Herausgeber würde 
es möglich gemacht werden, eine Fortſetzung dieſer Samm⸗ 
lung zu liefern, die weniger ſkizzenhafte Bilder und ſo⸗ 
gar geſchichtliche Gemälde enthalten könnte. 

Da das Leben polniſcher Schriftſteller in vieler Be- 
ziehung abweichend von dem deutſcher Literaten iſt, ſo 
hielt ich es nicht für ungeeignet, einige Notizen über die 
Verfaſſer dieſer Sitten- und Charakterbilder mitzutheilen. 
Dabei habe ich mich beſtrebt mehr Fakta als Reflexionen 
zu geben, weil ich der Meinung bin, es ſei nicht eher 
Zeit, vor dem deutſchen Publikum über polniſche Literatur 


ſyſtematiſch und im Zuſammenhange zu ſprechen, bevor 
nicht wenigſtens die hervorragendſten Grundzüge derſelben 
durch gute deutſche Ueberſetzungen der Hauptwerke aller 
Dichtungsgattungen bekannter geworden ſind. 

So viel in meinen eignen Kräften ſteht, werde ich 
ſtets bemüht ſein, die unbekannte, und wie mir ſcheint, 
auch verkannte polniſche Literatur den Deutſchen näher 
zu rücken. Daher erſchien kürzlich noch ein anderes Büch- 
lein unter dem Titel: 

„Proben neuerer polniſcher Tyrik und Epik“ 
in metriſchen Ueberſetzungen von mir. 


Im Juli 1861. 


Der Herausgeber. 
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Wenn man, wie es von mehreren großen Städten bereits 
geſchehen, auch die Geſchichte der Straßen und einzelner 
Häuſer Wilna's ſchreiben wollte, ſo würde die Geſchichte 
des Müller'ſchen Hauſes auf der deutſchen Straße zu⸗ 
gleich die Geſchichte der in verſchiedenen Zeiten ſehr ver— 
ſchiedenen Vergnügungen der höhern lithauiſchen Ge— 
ſellſchaft ſein. Es wäre dies eine Folge ſehr anziehender 
Bilder, welche der Reihe nach unſre Sitten in dem 
reizendſten und intereſſanteſten Colorite, in dem des „na⸗ 
tionalen Frohſinns“, darſtellen würden. Sie würden zeigen, 
in welcher Weiſe man ſich demſelben hingab, in wie 
weit er zu Zeiten eigen, wirklich, aufrichtig und allge— 
mein war und ein ander Mal wieder fremd, ausländiſch, 
modiſch und erheuchelt wurde, und wie abwechſelnd der 
eine von dem andern aus dem Müller'ſchen Saale ver⸗ 
trieben ward. Wie viele Bildniſſe ſchöner Frauen, die 
durch ihre Reize in den verſchiedenen Epochen unfrer 
Stadt hervorleuchteten, würden dieſer Gallerie zur Zierde 
gereichen! Wie ſo Mancher von uns, die wir heute alt 
ſind, würde ſich in der Blüthe ſeiner Jahre erblicken 
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und der ſchönen Stunden derſelben gedenken. Und end— 
lich ſogar wie viele hiſtoriſchen Erinnerungen würden 
ſich mit ihren Einzelheiten manchmal an die gleichgültigen 
Mauern dieſes Hauſes knüpfen. 

Die Redoute im Müller'ſchen Saale war zur Zeit meiner 
Erzählung das einzige öffentliche Vergnügen in Wilna. 
Dagegen gaben glänzende Aſſembleen und Bälle bei dem 
in der Stadt verſammelten Adel faſt täglich Gelegenheit 
zu Vergnügungen, Tänzen und fröhlichen Abendgeſell— 
ſchaften. Doch gar häufig ereignete es ſich, und wurde 
gewiſſermaßen zur Sitte, daß eine große bei einem Mag— 
naten verſammelte Geſellſchaft ſich nach einem reichen 
Abendeſſen aufmachte und, zu Paaren vereinigt, in lan⸗ 
gen Reihen von Schlitten und Karoſſen bei Fackelſchein 
nach der Redoute hinzog. Der Cavalier, der ſogenannte 
Motyant, war verpflichtet, feine Hälfte (moitié), die ihm 
zugewieſene Dame, nicht zu verlaſſen. In ihrem Dienſte 
ſtand er, ob gern oder ungern, den ganzen Abend hin— 
durch und nach der Rückkehr von der Redoute mußte er 
ſie nach Hauſe begleiten, der Glückliche! wenn dieſer 
Dienſt mit den Wünſchen feines Herzens überein— 
ſtimmte. s ö 

Auf die letzte Dienſtags-Redoute vor Aſchermittwoch 
traf denn auch jetzt die ganze Stadt ihre Vorberei⸗ 
tungen. 

Die Frau Staroſtin war ſchon ſeit zwei Wochen 
mit ihrer Tochter in Wilna anweſend. Der Herr Sta- 
roſt aber curirte ſich zu Hauſe mit den Medicamenten 
des Doctors Pedimontanus von dem Podagraanfalle, den 
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ihm ein Zechgelage beim Rittmeiſter auf den Hals ge- 
zogen hatte. Die Frau Staroſtin hatte bereits einige 
glänzende Abende gegeben, auf denen Ludwig leider nicht 
zugegen ſein konnte.“) 


*) Zum vollſtändigen Verſtändniſſe des Obigen und des noch 
Nachfolgenden wird hier bemerkt, daß der erwähnte Ludwig ein 
23iähriger hübſcher und talentvoller junger Mann war, der ein— 
zige Sohn des jüngſten von den vier Brüdern Dowiat. Der 
älteſte dieſer in Lithauen damals ſehr angeſehenen Familie, der 
Prieſter Ambroſius, war ehemals ein ausgezeichneter Rechtsgelehrter 
geweſen, jetzt war er Mönch und Procurator causarum (Rechts- 
anwalt) bei den Trinitariern in dem Kloſter Fratrum de re- 
demptione captivorum auf dem Antokol, einer Vorſtadt von Wilna. 
Der zweite, Herr Kaſimir, Mundſchenk von Smolensk, hatte ſich, 
nachdem er mehr als zwanzig Jahre mit ſeiner Gemahlin in 
kinderloſer Ehe gelebt, von der Landwirthſchaft gänzlich zurückgezogen 
und wohnte jetzt mit ſeiner alternden Frau in einem Häuschen, 
das er auf dem Antokol gekauft hatte. Der dritte, Herr Franz, 
ein alter reicher und knauſriger Junggeſell, führte den Titel eines 
Schatzmeiſters von Oſzmiany und war einer der gewandteſten und 
rechtlichſten Advokaten. Auch er beſaß ein eigenes Haus auf dem 
Antokol. Der vierte und jüngſte Bruder hatte außer jenem oben 
genannten einzigen Sohne Ludwig noch einige Töchter und wohnte auf 
dem Familiengute. Die älteſte von ſeinen Töchtern, Fräulein Helene, 
ein etwa 18j ähriges hübſches muntres Mädchen, hatte er ſeinem 
Bruder, dem Mundſchenk und deſſen Frau zur Erziehung und 
Ausbildung anvertraut; ſein Sohn Ludwig arbeitete als Applicant 
bei dem Advokaten. Statt jedoch bei dieſem Pedanten dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft obzuliegen und gerichtliche Vorladungen zu 
ſchreiben, hatte er ſich in Eliſabeth, die Tochter ſeines Nachbarn, 
auf dem Lande des Staroſten von Kapinöw verliebt und ſchrieb Verſe 
an die Angebetete. Aber unglücklicher Weiſe war in Folge alter Ans 
ſprüche ein Prozeß zwiſchen dem Staroſten und der Familie Dowiat 
entſtanden, jeder nähere Umgang zwiſchen beiden Familien war ab⸗ 
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Er hatte nach dem fatalen Freiwerben alle Hoffnung 
verloren; da er aber zu ſeinem Unglücke nicht auch ſeine 
Neigung und Liebe aus dem Herzen zu reißen vermochte, 
ſo welkte der Jüngling dahin wie eine im Marke ver⸗ 
dorrte Blume. 

Seine Schweſter Helene pflegte die Tochter der 
Staroſtin nach wie vor zu beſuchen, ungeachtet der Gri— 
maſſen und ſauern Mienen der Letzteren. Seit ihrer 
Kindheit die aufrichtigſten Freundinnen, würden die beiden 
Mädchen, welche kein Geheimniß vor einander hatten, 
ſich gewiß alle ihre Gedanken, Gefühle, Wünſche und 
Kümmerniſſe gegenſeitig anvertraut haben — und Helene 
ſuchte auch bei jedem ihrer Beſuche einen Augenblick zu 
erhaſchen, um der Freundin die Liebe und das Leiden 
ihres Bruders zu ſchildern, — aber das wachſame Auge 
der Staroſtin erlaubte ihnen nie ſich allein zu ſprechen, 
und unter dem Vorwande, die Tochter müſſe ihr helfen, 
die Gäſte, von denen ihr Haus ſtets voll war, zu unter— 
halten, geſtattete ſie derſelben keinen Augenblick ſich von 
ihrer Seite zu entfernen. Nur aus dem freudigen Will- 
kommen und aus den Thränen, welche bei jedem Ab— 
ſchiede die ſchönen Wimpern Eliſabeths befeuchteten, 
konnte Helene ſchließen, daß ſich weder das Herz der 
Freundin gegen fie ſelber, noch deren zärtliche Gefühle 
für den Bruder im Mindeſten verändert hätten. 


gebrochen worden, eine Freiwerbung des Prieſters Ambroſius und 
eines Familienfreundes, des Lieutenant Stelnicki, für Ludwig, hatte 
man abgewieſen und ſo waren gegenwärtig für den jungen Mann 
trotz der heimlichen Gegenliebe Helenens nur traurige Ausſichten. 
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Einmal jedoch, als Helene nach einem Abſchiede fich 
im Vorzimmer den Pelz umnahm und Eliſabeth ihre 
Mutter im eifrigen Geſpräch mit einem der hochgebornen 
Gäſte begriffen ſah, kam jene hinausgeeilt, umarmte die 
Freundin herzlich und ſagte zu ihr: „Ach, ſo bin ich 
doch noch einen Augenblick mit Dir allein!“ 

Helene benutzte ſchnell dieſes tete à téte und flüſterte 
ihr eilig zu: „O meine Theure, ich danke Dir! .. 
Deine Mutter beobachtet uns ... Der unglückliche 
Ludwig, o wie liebt er Dich! Er ſtirbt vor Verzweif⸗ 


lung! ...“ 
„Ludwig! Ludwig! o mein Gott! ſage ihm,“ ſprach ſie 
ſeufzend, „ſage ihm .. .“ und Thränen unterbrachen ihr 


leiſes Flüſtern. Die rufende Stimme der Mutter ver⸗ 
hinderte ſie, der Freundin noch einige Worte ins Ohr 
zu raunen. f 
Um ihre Thränen und Rührung zu verbergen, eilte 
Eliſabeth durch eine Seitenthür in die innern Gemächer; 
Helene aber kehrte zu ihrem Bruder zurück, um ihm 
Linderung ſeiner Leiden und Troſt — ei! warum nicht 


auch Hoffnung? zu bringen. 


Die Vorbereitungen, welche man in der Stadt zur 
letzten Carnevals-Redoute traf, beſtanden hauptſächlich 
darin, daß die einander befreundeten Zirkel ſich zuſammen⸗ 
thaten und über die Wahl der Paare und der Masken 
verſtändigten. Die Cavaliere beſorgten ſich Coſtüme, die 
den ihrer Partnerinnen entſprachen, und ſcheuten keine 
Koſten, um ihren „Hälften“ keine Schande zu machen, 


da auch dieſe ihrerſeits fich bemühten, jo reich geſchmückt 
und ſchön als möglich zu erſcheinen. 

Zu andrer Zeit und bei andrer Laune würde Ludwig 
Jedem den Rang abgelaufen haben, ſowohl was witzige 
Erfindungen und Projekte für die Maskerade betrifft, als 
auch hinſichtlich der geſchmackvollen Wahl des eigenen 
Anzuges; und mehr als eine Mutter hätte die ihm zu— 
gewieſene Partnerin beneidet. Aber dieſer ſonſt ſo fröh— 
liche, dreiſte, ſchöne und wackere Junge ſchien alle vor- 
theilhaften Eigenſchaften eingebüßt zu haben, und außer 
ſeinem leidenden Herzen und ſeiner Jugend war ihm 
faſt Nichts von feinen ehemaligen Vorzügen übrig ge— 
blieben. 

Seine Eltern und die Oheime erſchraken über ſeinen 
Geſundheitszuſtand. Seine Schweſter Helene weinte zu— 
weilen bitterlich mit ihm in ihrem Alkoven, öfter aber 
noch zerſtreute ſie durch trauliches Geplauder über die 
Geliebte die Wolken ſeiner Stirne. Ja, die ganze red— 
liche Familie war tief betrübt über das Schickſal ihres 
ſo geliebten Stammhalters. 

Der Herr Schatzmeiſter, als er bemerkte, wie die 
Sache ſtand, folgerte und bewies, daß, wenn Herr Ludwig 
lieber das Landesſtatut ſtudirt, als Allotria getrieben hätte, 
es gewiß nicht zu ſolchen unglückſeligen Conſequenzen und 
Negociationen gekommen wäre, wie ſie heute ihm durch 
ihre traurigen Folgen den Kopf verwirrten. Aber den 
traurigen Zuſtand erwägend, in den der Jüngling ver— 
fallen war, den er in der That ſo innig liebte, als ein 
Juriſt überhaupt zu lieben vermag, ſprach er oftmals zu 
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ſich ſelbſt: „Inter nos loquendo, es ſteht ſchlecht um 
ihn! Man muß Rath ſchaffen!“ Damit ging er zu Frau 
Dulska (ſeiner Klientin, der Taufmutter Ludwigs und 
der gemeinſchaftlichen Freundin der beiden prozeſſirenden 
Familien) und ſchickte ſie auf Kundſchaft zur Staroſtin. 
Dieſe nahm die Couſine freundlich auf, denn nach deren 
Tode konnte ſie verhoffen, ein Kapitälchen von ihr zu erben. 
Sie ahnte auch nicht von Weitem, daß Frau Dulska 
eine Spionin des Schatzmeiſters ſein könne, durch die er 
die dauernde Neigung ihrer Tochter für ſeinen Neffen 
und das dauernde Mißfallen der Staroſtin an der Ver— 
bindung Beider erfuhr. 

Seit dem letzten Beſuche ſeiner Schweſter bei Elifa- 
beth hatte ſich Ludwigs Laune wieder etwas gebeſſert, 
denn Helene hatte ihm die wenigen Worte mitgetheilt, 
die ihr die Freundin ins Ohr geflüſtert hatte. Sie 
waren dem Bruder tief ins Herz gedrungen und, wie es 
ſcheint, waren ſie ihm ein Talisman geworden, der 
ihn aus ſeiner Apathie und ſeinen Sorgen aufrüttelte. 

Der ganze Carneval war langweilig genug in den 
Häuſern der Dowiats verſtrichen, aber ſo wie ſich nur 
Ludwigs Humor gebeſſert hatte, erheiterten ſich auch die 
Geſichter der ganzen ihn ſo ſehr liebenden Familie. Die 
Tante aber, die Frau Mundſchenkin, beſchloß in gratiam 
dieſes glücklichen Umſtandes den Carneval wenigſtens noch 
fröhlich zu beſchließen, das heißt ſie wollte den letzten 
Abend durch eine glänzende und geräuſchvolle Geſellſchaft 
feiern und die Familie, die Freunde und Nachbarn reich— 
lich bewirthen, indem ſie vor Mitternacht ein ſchmackhaftes 
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Abendeſſen von Fleiſchſpeiſen und nach demſelben gegen 
den erſten Hahnenſchrei ein ausgeſuchtes Mahl von 


Faſtengerichten, als da find Fiſche, Pirogen u. ſ. w., zu 


geben beabſichtigte, was alles mit einem guten reichlichen 
Getränk „zum Zähneſpülen“ enden ſollte. 

Ludwig dankte der Tante herzlich für dieſe zarten 
Rückſichten auf ſeine Stimmung, und durchaus an kein 
öffentliches Vergnügen denkend, übernahm er es, die Gäſte 
einzuladen. Unter dieſen nahm unbedingt eine der erſten 
Stellen ein alter Freund der Familie, der ſchon nicht 
mehr junge, aber noch rüſtige, vom Ertrage ſeiner Güter 
lebende ehemalige Lieutenant Stelnidi ein. Von dieſem 
lebensluſtigen Wittwer nach drei Frauen hoffte man, 
daß er Luſt zum Trinken machen und allgemeinen Froh— 
ſinn hervorrufen werde. Zu ihm alſo lenkte Ludwig 
zuerſt ſeine Schritte, als er drei Tage vor dem beab— 
fichtigten Feſte durch die Ostra brama*) in die Stadt 
ſchritt, um dort ſeine Einladungen zu beſorgen. 


„Sei mir gegrüßt, mein geliebter Ludwig! mein 
zweimal geliebter . . . von mir und noch von Jemanden ... 
doch das bleibt unter uns! Du kommſt gerade gelegen, 
ja weiß Gott ſehr gelegen!“ rief der Lieutenant, den 
jungen Ludwig umarmend. „Sieh, in welcher Klemme 
ich bin! Ich habe hier drei Juden auf dem Nacken und 
ſie haben mich wieder auf dem Nacken. Ich kann mit 


*) Eines der Hauptthore Wilnas. 
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ihnen und fie können mit mir nicht fertig werden. Nun 
Du gekommen biſt, wirſt Du mir und ihnen helfen!“ 

In der That ſtanden in der Mitte des Zimmers drei 
Juden um einen großen Tiſch, auf welchem verſchiedene 
ſeidene Zupane, Kontuſche und ſogar ganze Stücke Atlas 
und Gros de Tours lagen, und jeder von ihnen hielt 
gedankenvoll rechnend ein Stück Kreide in der Hand. 

„Alſo um was geht es denn?“ fragte Ludwig. 

„Ja, ſieh nur!“ antwortete der Lieutenant, „das thu' 
ich Alles einzig Dir zu Gefallen! Du ſchläfſt und unter— 
deſſen blüht Dein Glück! Denn der Teufel ſoll mich 
holen, wenn ich mir dieſe Noth nicht aus purer Freund— 
ſchaft für Dich auf den Hals geladen habe .. . und 
außerdem noch . .. wegen der glücklichen Fortſchritte bei 
der Staroſtin.“ 

Ludwig ſah ihn mit erſtaunten und ungläubigen 
Blicken an. Dann aber ſprach er: „Mein lieber Lieute⸗ 
nant! Du ſprichſt mir in Räthſeln und wie mir ſcheint 
etwas zur Unzeit,“ fügte er mit einem Blick auf die an— 
weſenden Juden hinzu. 

„Ach, das iſt wahr! Es fehlt nicht viel, ſo wird mir 
der Kopf ganz verdreht! Hinaus in die Hausflur, ihr 
Schelme, und wartet dort!“ 

„Nun, ich habe Dir ſchon die Urſache erwähnt, 
warum ich nach der Ankunft der Staroſtin in Wilna 
ihren wiederholten Einladungen Folge geleiſtet und ſie 
wieder beſucht habe. Ich habe nämlich bemerkt, daß die 
Alte ſich erweichen läßt und unſern Abſichten geneigter 
wird. Später lud ſie mich mehre Male zum Mittag⸗ 


eſſen ein, ich ging hin und nahm die Gelegenheit und 
eine glückliche Stunde wahr zur Erneuerung tandem 
jener ...“ 

„Verſtehe ſchon!“ unterbrach ihn Ludwig lachend, 
denn er merkte, daß ſich der Lieutenant wegen ſeiner 
Beſuche bei der Staroſtin rechtfertigen wollte, auf die 
er nach der Rückkehr von jenem Freiwerben ſo erzürnt 
geweſen war, daß er einige Male wiederholt hatte: Ich 
ſetze ſchon nie mehr einen Fuß in ihr Haus! 

„O, ich verſtehe!“ unterbrach ihn alſo Ludwig „und 
danke Dir für Deinen guten Willen. Aber ich habe, 
deucht mir, doch das Recht zu bitten, mein lieber Lieute- 
nant, daß Du in dieſer Beziehung alle ferneren Schritte 
unterlaſſen möchteſt. Stellen wir dies dem Willen 
Gottes anheim! Ich will Dir lieber ſagen, daß ich im 
Namen meines Onkels und meiner Tante ſowie in dem 
der ganzen Familie komme, Dich zu bitten, Du möchteſt 
mit uns, als mit Deinen wahren Freunden, den letzten 
Faſtnachtsabend zubringen. Du wirſt einen Kreis guter 
Freunde finden, und wir werden uns, will's Gott, gut 
amüſiren, beſonders wenn wir unſern trefflichen Lieute— 
nant unter uns haben.“ 

„Ha ſieh! Das iſt wirklich mehr als ein Unglück!“ 
antwortete der Lieutenant. „Denn nicht nur, daß ich 
ein gut Stück Geld daran wenden muß, die Alte herum⸗ 
zubekommen, nein, ich muß auch uoch die beſte Geſell— 
ſchaft von der Welt opfern, unſre edelmänniſche, ehrliche, 
fröhliche Faſtnachtsfeier! Warum haſt Du mir das nicht 
ſchon vorgeſtern geſagt? 
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„Geſtern noch war dieſer Abend nur ein Projekt, und 
ich war der Meinung, wenn ich drei Tage vorher die 
Einladung mache, allen andern zuvorzukommen.“ 

„Aber Du ſiehſt, die Staroſtin kam Dir zuvor, und 
nach ihrem Willen und meinem gegebenen Worte haſt 
Du mich in dieſer Verlegenheit angetroffen, in welcher 
ich Dich um Rath bitten will.“ 

„Auf der letzten großen Redoute ſoll ich durchaus 
einen Türken vorſtellen, muß mich daher türkiſch coſtü⸗ 
miren. Nun bitte ich Dich! Wo finde ich einen Schneider, 
der im Stande wäre, mich als Paſcha herauszuputzen? 
Sie haben mir hier vom Trödelmarkt und aus den Läden 
einen Haufen Kleider zuſammengeſchleppt, aber was hilft 
mir das? Dieſe Kerle verſtehen ſich nicht auf den tür⸗ 
kiſchen Schnitt. 

„Ah ſo! Ich errathe! Die Staroſtin wird eine Türkin 
ſein und hat Dich zu ihrem Partner gewählt.“ 

„Ha, ha, ha! Falſch gerathen, Brüderchen! Der 
Partner der Staroſtin wird Sr. Excellenz der Tribunal⸗ 
rath aus Lida ſein, den ſie, weiß Gott, als ägyptiſchen 
König verkleiden will, und ſie ſelbſt will, denke Dir nur! 
Eine Königin von — Dings da! — Saba oder ſo was 
ſein. Aber mich, lieber Ludwig, wirſt Du ſicher be⸗ 
neiden, denn meine Dame wird Elischen ſein! Ach, Du 
lachſt, Judas? O, ich weiß was Du denkſt! Die Mutter 
hätte mich für ſich ſelber und Dich für das Töchterchen 
wählen ſollen. Nun ja, das wäre auch wohl das Ver⸗ 
nünftigſte geweſen. Aber oho! Die Alte führt das Regi⸗ 
ment, ſiehſt Du, und liebt mich ſo ſehr, daß ſie mir ſo⸗ 
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gar die Tochter geben will. Na, na, fürchte Dich nur 
nicht, mein David! So ſchlimm iſt's nicht gemeint. Aber 
es wurde ihr ſchwer, unter all den jungen Leuten zu 
wählen, die ſich nach der Ehre drängten, der Tochter als 
Partner zu dienen. Denn, die Wahrheit zu geſtehen, 
Brüderchen! Du haſt mehr als einen Rivalen. Um 
nun Niemanden zu kränken, wählte die Mutter mich für 
ihre Tochter als Partner und zwar im Coſtüm eines 
Türken, wiewohl es mir wahrhaftig leichter würde mein 
Pferd türkiſch aufzuzäunen als mich ſelbſt in dieſe ver⸗ 
trockte muſelmänniſche Tracht zu ſtecken. Gieb mir nur 
guten Rath, lieber Ludwig! Dafür will ich unter der 
Maske dem Elischen Alles ſagen, was Du nur willſt. 
Weißt Du was? Vielleicht wäre es gar nicht ſo übel, 
wenn Du ſelbſt verkleidet auf die Maskerade kämeſt. 
Nur wird Dich die Mutter gleich errathen, ſo wie Du 
dich der Tochter näherſt. 

„Du wünſcheſt alſo einen Schneider, der Dir einen 
türkiſchen Anzug macht?“ ſagte Ludwig, ohne auf die 
Propoſitionen des Andern zu achten. 

„Ja, ja, ſo iſt es!“ 

„So ſchicke ſogleich auf die Suboczſtraße nach dem 
Schneider Benjamin. Er iſt mein Schneider und 
arbeitet das ganze Jahr für Frau Morawska, unſre 
Theaterentrepreneurin. Wenn er die Theatergarderobe 
macht, dann hat er auch ſicher ſchon mehr als einen tür- 
kiſchen Anzug verfertigt. Uebrigens giebt er auch Erebit. 
Aber beeile Dich, denn mehr als Einer wird ſicher den⸗ 
ſelben Einfall haben!“ 
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„O laß Dich umarmen! Eine köſtliche Idee! So 
einen Kopf, den lob' ich mir! Du ſollſt dafür, wenn Du 
willſt, auf den ganzen Tag meinen grauen Kurzſchweif 
haben.“ — „Fort mit Euch, ihr Phariſäer!“ rief er die 
Thür öffnend, den Juden zu, „ich brauche Euch nicht 
mehr! Eure Waaren aber behalte ich. Kommt morgen 
wieder. Was ich abſchneiden laſſe bezahle ich!“ 

Es wurde nun ſogleich nach Benjamin geſchickt. Als 
er gekommen, legte er die gründlichſte Kenntniß der 
Sache an den Tag. Der Lieutenant aber war fo er⸗ 
freut, daß er nicht einmal wegen des Macherlohns handelte, 
welcher in der That unerhört hoch war und zwar, wie 
der Jude ſagte, weil er noch ſechs Türken ohne den 
Herrn Lieutenant, außerdem aber noch zehn Spanier, 
vier Mohren und einen wilden Mann anzuziehen habe. 

Nun ging man ans Ausſuchen der Stoffe, und der 
Lieutenant beſchwor den Juden, ihn zum prächtigſten von 
allen Türken herauszuputzen. „Höre Barabas!“ fügte 
er hinzu, „entweder ich bezahle Dir Alles, was Du willſt, 
oder ich prügle Dich zu Aepfelbrei.“ 

Der Jude verſicherte feierlichſt, „daß Sr. Excellenz 
der Herr Lieutenant wird können ſein zufrieden! Aber,“ 
fügte er hinzu, indem er die Stoffe zuſammenpackte, „der 
Turban iſt nicht meine Sach' und der muß doch ſein 
reich, von Gold und Diamanten!“ 

„Nun, thu Du nur Deine Schuldigkeit, Zorobabel! 
Und kümmre Dich nicht um's Uebrige!“ erwiederte der 
Lieutenant. 5 
Als der Jude aber fort war, wandte er ſich aufs 
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Neue an Ludwig: „Mit dem Turban hat's aber doch 
einen Haken! Kannſt Du mir nicht auch dabei einen 
Rath geben? 6 

„O ja! Ich habe ihn ſchon in Bereitſchaft. Ver— 
ſchaffe nur „Gold und Diamanten,“ wie der Schneider 
ſagt, dann wird Dir meine Schweſter den Turban auf⸗ 
putzen, zu dem ich vom Hutmacher ein Geſtell beſorgen 
werde.“ 

„Was? Lenchen wird mir den Turban aufputzen? 
Ach, der Teufel ſoll mich holen, wenn ich ihr für ihre 
Mühe nicht tauſendmal Händchen und Füßchen kuͤſſe! — 
Was den Schmuck betrifft, davon findet ſich immer ein 
bischen bei einem Edelmann und dann gehe ich noch zu 
meinen Gevatterinnen und Freundinnen, deren ich, Gott 
ſei Dank! beinahe in jeder Straße welche habe, und 
ſammle mir alte Brillanten, um ſie zu Lenchen zu 
bringen.“ 

„Uebrigens mußt Du noch einen krummen Türken— 
ſäbel an der Seite und einen Dolch im Gürtel haben.“ 

„Na, was das betrifft, ſo hats damit keine Noth! 
Ich könnte gut ſechs Türken aus meiner reichen Waffen- 
ſammlung ausrüſten. Komm und ſieh ſelber nach!“ 

An der einen ganzen Wand des angrenzenden Zim— 
mers, die mit einem breiten Teppiche behangen war, be⸗ 
fand ſich das ſymmetriſch geordnete reiche und koſtbare 
Arſenal des Lieutenants. Türkiſche Hieb-, Stich⸗ und 
Feuerwaffen gab es da in bedeutender Anzahl, ſo wie 
auch eine Menge anderer, die Ludwig mit Wohlgefallen 
betrachtet, während er die Erzählung des Lieutenants 
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über die Vorzüge und Thaten einer jeden einzelnen an— 
hörte. Zuletzt nahm Stelnidi einen Damascener in 
einer ſchönen orientaliſchen, mit Silber beſchlagenen Cha— 
grinſcheide vom Nagel herab und ſprach: „Mein lieber 
Ludwig, vielleicht mußt Du Dich auch einmal als Türke 
verkleiden, darum nimm dieſes kleine Andenken von Deinem 
Freunde!“ 

Ludwig dankte und wollte eine Gabe von ſo großem 
Werthe nicht annehmen. 

„Ei zum Henker! was ſoll das heißen?“ rief Stelnicki. 
„Ihr Jungen, wollt Ihr denn unſre alte Cordialität und 
Freude an gegenſeitigen Freundſchaftsdienſten und Herzens— 
güte außer Mode bringen? O freilich! heute kommt das 
alles aus der Mode, was früher nur gewöhnliche Frei— 
gebigkeit bei den Magnaten und bei dem Edelmann eine 
ganz gewöhnliche Tugend war. Ehemals hieß es: Herr 
Bruder! gefällt Dir mein braves Roß, ei, ſo nimm es 
hin! Und dabei reichte man ſich die Hände, griff zum 
Becher und trank zum Dank für die gütige Annahme 
u. ſ. w. Je mehr Mittel es gab einem Freunde Ge— 
ſchenke zu machen und ihn ſich zu verbinden, deſto beſſer 
war es, und dadurch verarmte Niemand, denn oft em— 
pfing man eine doppelte Vergeltung der eigenen Gabe 
und Liebe; gegenſeitiges Wohlwollen, Lebensmuth und 
Frohſinn blühte allenthalben und bei Jedermann. Bah! 
heute hat ſich das geändert, und wer weiß, wie es noch 
kommen wird? — Aber in Allem geſchieht nur Gottes 
Willen! — Und Du mußt den Säbel annehmen, denn 
. Du ihn ausſchlägſt, betrübſt und beleidigſt Du 
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mich!“ — Hierauf umarmte er den Jüngling, der ihm 
willfahrte, und Beide verabſchiedeten ſich aufs Herzlichſte. 


Bei der Heimkehr dachte Ludwig viel an die große 
Redoute, auf welcher er, wenn er ſie beſuchen würde, 
doch ſicherlich einge Worte mit ſeiner Geliebten wechſeln 
könnte. Und er hatte doch ſo nöthig mit ihr zu ſprechen, 
zumal ſeit Helene ihm jene wenigen Worte hinterbracht 
hatte. Das halbe Leben würde er für ein Geſpräch mit 
ihr geopfert haben. — Aber wohin ſollte das führen? 
was würde es helfen? Einige Worte genügten ihm nicht, 
und ein längeres Geſpräch würde ihn unfehlbar verrathen, 
der Geliebten Unannehmlichkeiten zuziehen und die Wach⸗ 
ſamkeit der Mutter nur noch vergrößern! — Plötzlich 
lächelte er bei einem neuen Gedanken und wandte ſich 
nach der Suboczſtraße. 


Der Faſtnachtsdienſtag rückte endlich heran, dieſer 
Kehraus des Carnevals. In fine velocior motus! ſagt 
ein altes Sprichwort. Und dieſer motus machte denn 
auch die ganze Stadt von allen Tönen einer rauſchenden 
Fröhlichkeit erdröhnen. Diesmal waren alle Gaſſen, ja, 
alle Gäßchen hell erleuchtet, denn aus den zahlreichen 
Schenken ſtrömte der Lichtſchein weithin, aber noch weiter 
drangen daraus die Töne der Streich-, Blas- und Summ⸗ 
inſtrumente hervor, denn mit dem letzteren Namen muß 
man wohl das Cimbal benennen, bei deſſen Klängen das 


— — 


gemeine Volk wacker die Ferſen zuſammenſchlagend ſeine 
munteren Sprünge machte. Die obern Stockwerke der 
anſehnlichern Häuſer und Paläſte glänzten ebenfalls in 
ungewöhnlicher Helle und verriethen durch eine gewähltere 
Harmonie der Muſik die im Innern herrſchende Fröh— 
lichkeit. Hie und da erſchallten Lieder und die Gaffen- 
hauer der herumwandernden Drehorgeln. Gegen 10 Uhr 
Abends aber zogen von allen Seiten lange Cavalkaden 
zur Redoute nach dem Müller'ſchen Lokale. 

Eine von dieſen Cavalkaden, aus 10 bis 15 Karoſſen 
und Schlitten beſtehend, bewegte ſich langſam vom 
Schloßthore heran. 

In der erſten Karoſſe an der Spitze des Zuges fuhr 
die Staroſtin mit ihrer Tochter. Dicht hinter ihnen 
folgte der türkiſche Paſcha und der ägyptiſche König in 
einem von Grauſchimmeln gezogenen Schlitten. Ihnen 
nach fuhr die übrige Geſellſchaft, die ſich zur beſtimmten 
Stunde bei der Staroſtin verſammelt hatte und dann 
paarweiſe und maskirt ſo in die Schlitten und Wagen 
vertheilte, daß die Cavaliere dicht hinter ihren „Hälften“ 
fuhren, um denſelben beim Ausſteigen und beim Eintritt 
in den Saal die Hand reichen zu können. 

Auf der deutſchen Straße, wo alle Cavalkaden und 
einzelne Fuhrwerke einlenkten und zuſammentrafen, war 
ein Lärm, ein Streiten und Drängen, ein Getümmel 
und eine Verwirrung, die aller Beſchreibung ſpottet. 
Für heute wachte keine Polizei über Ordnung und Sicher— 
heit. So war denn auch keine Ordnung, und die Sicher⸗ 
heit hing einzig und allein von der Geſchicklichkeit der 
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Kutſcher und von den jedes Fuhrwerk umgebenden Hei- 
duken ab, die mit Fackeln in der Hand den Weg wieſen 
und die Volkshaufen aus einander trieben, indem ſie 
dieſelben mit Funken überſchütteten, ſo daß Alles aus 
vollem Halſe ſchrie und fluchte wie die Verdammten im 
Pech- und Schwefelpfuhle. 

„Das iſt ja eine wahre Hölle, Herr Tribunalrath!“ 
ſagte ungeduldig der Lieutenant. 

„Ueberfahr uns nicht! . . . Halt! . . . Vorwärts! ... 
Zum heiligen Donnerwetter! . . . Rechts! .. . Links! ... 
Gewalt! ... Hülfe! ... Schlag zu! . .. Haltet ihn! ...“ 
und ähnliche Ausrufe hörte man zwiſchen fortwährendem 
Peitſchenknalle und Geſchrei der Menge, die an dieſem 
Tage noch mehr als ſonſt getrunken hatte und jetzt bei 
Nacht und im Schmutze die damalige deutſche Straße 
in einen Ort verwandelte, an dem es, ohne Uebertreibung! 
ärger zuging als in der Hölle. 

Die Cavalkade der Staroſtin ſchleppte ſich doch durch 
bis an das Thor des Müller'ſchen Hauſes, das reichlich 
mit Lampen erleuchtet war. Die Karoſſe fuhr hinein 
und der Schlitten folgte. Aber plötzlich ſchrie der Lieute— 
nant: „Was iſt das? Gewalt! Ein Dieb! Bei Gott! 
ein Dieb!“ — 

Es hatte ihm Jemand von rückwärts den Turban 
vom Kopf geriſſen. Der Lieutenant war im Nu aus 
dem Schlitten, erblickte den Dieb, der ſich durch die 
Menſchenmenge auf die Straße hinausdrängte mit dem 
Turban in der Hand. Der Lieutenant lief ihm nach. 

Der ägyptiſche König blickte ſich bei dem Geſchrei 
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nach feinem Gefährten um, ſah ihn aber nicht an feiner 
Seite. In demſelben Augenblick aber hielt auch fchon, 
die Karoſſe vor dem Aufgang und die Staroſtin ſtieg 
mit ihrer Tochter aus. Er beeilte ſich deshalb, ſeiner 
Partnerin die Hand zu reichen und erblickte dabei den 
Paſcha wieder, der auch ſeiner Dame die Hand beim 
Ausſteigen bot. 

„Was war denn das?“ fragte er ihn. 

„Nichts, gar nichts!“ flüſterte der Andere zurück. 
„Nur ein Mißverſtändniß! Gehen Sie nur immer voran!“ 
— So gingen ſie und ihnen folgten mehr als 10 Paare, 
die unmittelbar hinter ihnen in den Saal und in die ſich 
bereits dahinwindende Polonaiſe eintraten. 


Während deſſen verfolgte der Lieutenant den Dieb, 


welcher mit einer Fackel, die er einem Heiduken aus der 


Hand geriſſen hatte, eilends davonlief. Den geraubten 
Turban hatte er zuſammeugedrückt und unter dem Mantel 
verborgen. Der Lieutenant entriß auch einem in der 
Nähe Stehenden die Fackel und lief, dieſelbe in der einen, 
den gezogenen Säbel in der andern Hand dem Diebe 
ſpornſtreichs nach, dabei aus vollem Halſe ſchreiend: „Ein 
Dieb! ein Dieb! fangt ihn! haltet ihn!“ Aber jener 
lief hurtig vorwärts, wand ſich geſchickt durch die Fuhr— 
werke hindurch und hielt dem ihm im Wege ſtehenden 
Haufen die Fackel dicht vor die Geſichter. So bahnte 
er ſich einen Weg durch die Menge, indem auch er 
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ſchrie: „Haltet ihn um Gottes Willen, haltet ihn! Es 
iſt der Teufel aus Wenety! der Teufel aus Wenety.“) 
Er will mich erwürgen! Um der Liebe Gottes Willen 
haltet ihn!“ — 

Der Lieutenant wehrte ſich auf dieſelbe Weiſe gegen 
die Menge, indem auch er den Leuten die Fackel dicht 
vor die Augen hielt. Und man machte ihm noch ſchneller 
Platz, wenn man auf den blanken Säbel, auf das häß— 
liche Geſicht und den ſonderbaren Anzug ſah. Als er 
bemerkte, daß er die ihm Begegnenden durch ſeine Maske 
erſchrecke, fo riß er dieſelbe herab, aber fo, daß fie ihm 
auf der Bruſt hängen blieb und er nun ausſah, als habe 
er noch einen Kopf unter ſeinem Kopfe. Jeder, der ihm 
entgegenkam und den Davoneilenden betrachtete, ſchrie: 
Jeſus Maria! und prallte zurück oder wiederholte den 
Zuruf des Diebes: Der Teufel aus Wenety! der Teufel 
aus Weneth! 

So durchflogen fie die deutſche Straße. Der Dieb 
lief am Rathhauſe vorbei und eilte gegen daß Schloßthor 
zu. Hier waren die Wagen ſchon nicht mehr ſo häufig 
und erlaubten ihm, ſich mitten auf der Straße zu halten, 
wo er im tiefen, aufgeweichten, naſſen Schnee watete. 
Nur dann und wann ſah er ſich nach ſeinem Verfolger 


*) Es exiſtirt eine Sage, daß ein Kaliſcher Richter, welcher ein 
Gut mit Namen Wenety hatte, ſo ſtreng geweſen ſei, daß man 
ihn ſprichwörtlich nur den Teufel aus Wenety genannt habe. 
Dieſe Redensart: Djabel Wenecki ift im Polniſchen übrigens 
zweideutig, denn ſie könnte auch Teufel aus Venedig bedeuten, 
weil Wenecki auch venetianiſch heißt. 


um, der gleichfalls bis ans Knie im Kothe watend durch— 
aus keine Rückſicht auf den Atlas und die Seidenſtoffe 
nahm, in die er eingenäht war und die bei jedem Schritte 
aufs Gräulichſte verdorben wurden. Mag der Teufel 
den Atlas holen! dachte er. Lieber ein kleiner als ein 
großer Schaden! Auf dem Turban iſt für einige hundert 
Dukaten Schmuck! und dieſer Gedanke gab ſeinen Beinen 
neue Kraft. 

Manchmal ließ der Dieb, wie ermüdet, im Laufe 
nach, und der Lieutenant, der ihn dann beinahe erreichte, 
ſchrie ihm zu: „Steh', Du Schurke! gieb mir den Turban 
zurück, oder ich ſpalte Dir den Kopf!“ 

„Das erlebſt Du nicht, Satan! Du Teufel aus 
Wenety!“ antwortete hierauf der Dieb und beſchleunigte 
ſeinen Lauf aufs Neue. 

Die Nacht war ſtill, feucht und dunkel, und je mehr 
ſie ſich vom Mittelpunkt der Stadt entfernten, um ſo 
weniger Lichter waren in den Häuſern, und jenſeits des 
Schloßthores leuchteten ihnen nur noch ihre beiden 
Fackeln. 

Der Lieutenant freute ſich innerlich, daß der Dieb, 
wie er glaubte, den Kopf verloren habe und ihm ſelbſt 
den Weg zeige. Der Dieb aber lief zweimal um die 
Kathedrale herum und rief mit jämmerlicher Stimme: 
„Jeſus Maria! Heiliger Kaſimir, errette meine Seele! 
Hebe Dich fort, verſchwinde, Du Teufel aus Wenety!“ 

Dem Lieutenant ging bereits der Athem aus, aber 
doch ſchrie er ihm noch als Antwort zurück: „Nein, nein! 
Du wirſt mit Leib und Seele verderben!“ 
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Hie und da taumelte ein Angetrunkener aus einer 
Schenke hervor, bekreuzte ſich aber und verſchwand ſo 
ſchnell er konnte, wenn er die beiden Geſpenſter ſah und 
hörte. 

Hinter der Kirche hervor wandte ſich der Dieb nach 
dem Antokol und lief zwiſchen den Holzſtößen hin, die 
das ganze Ufer der Wilia bedeckten. Dann eilte er an 
der St. Peterskirche vorbei und hier rief er wieder den 
Apoſtel zu Hülfe, wie vorhin den Schutzpatron von 
Lithauen. Zuletzt lief er auf das Haus der Dowiats zu, 
löſchte die Fackel im Schnee, warf ſie von ſich und 
ſchlüpfte durch die kleine Pforte in den Hof, wobei er 
die Thür mit großem Geräuſche hinter ſich ins Schloß 
warf und zuriegelte. Im nächſten Augenblicke begann 
auch ſchon der Lieutenant mächtig zu pochen und zu rufen: 
„Oeffnet! öffnet! um Gottes Willen öffnet!“ 


Die hier verſammelte Geſellſchaft wackerer, ehrlicher 
Leute unterhielt ſich luſtig und vertraulich, indem ſie ſich 
gegenſeitig zutranken in altem dreifach Gemiſchtem, *) in 
reinem Lindenmeth oder Wein, je nach der Laune und 
dem Geſchmack jedes Einzelnen. Die Matronen aber 
traktirten ſich im anſtoßenden Zimmer mit candirten 
Früchten, mit Eingemachtem und Liqueuren, was ſie mit 
den jungen Mädchen theilten, die im Alkoven, von einigen 
jungen Leuten umgeben, fröhlich und beſcheiden kicherten. 


) Nämlich: Meth. 
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Schon wurde der Tiſch zum Abendeſſen gedeckt, ſchon 
ſah man der Ankunft Ludwigs mit Ungeduld entgegen, 
denn er hatte mit ſeiner Schweſter zuſammen den Wirth 
ſpielen ſollen. Helene erfüllte jedoch allein die Obliegen— 
heiten der Pflegemutter und des Bruders, und ſich an— 
muthig und geſchäftig umhertummelnd, verſicherte ſie mit 
ſchelmiſchem Lächeln, daß, wenn der Bruder auch nicht 
zum Abendeſſen erſcheine, er doch ſicherlich zum Morgen⸗ 
inbiß kommen werde. 

In dieſe Geſellſchaft platzte nun erhitzt, außer Athem 
und mit Koth bedeckt, ein Applikant des Herrn Schatz 
meiſters und Ludwigs College, Herr Lukas, ein als Sänger 
in den Kirchen und bei Ständchen, in Geſellſchaften aber 
als Farceur bekannter junger Mann herein — mit dem 
Turban in der Hand. Eilig warf er denſelben auf den 
Tiſch und drängte ſich in den verwunderten, ihn mit 
Fragen überſchüttenden Schwarm von Gäſten, entriß dem 
Erſten Beſten ein Glas und trank es in einem Zuge 
aus. Im nächſten Augenblick hörte man auch ſchon den 
Lieutenant an der Thür rumoren. 

„Meine Herren!“ ſprach Herr Lukas eilfertig zu der 
Geſellſchaft, „ich warne Euch und bitte vorſichtig zu ſein, 
denn der Teufel aus Wenety wird hereinſtürmen. Er 
könnte ſich einen Akt der Gewaltthätigkeit beſonders gegen 
meine Perſon erlauben, darum .. .“ 

In dieſem Augenblicke ſtürzte auch ſchon der Türke 
mit dem Säbel in der Hand herein. Die Männer hielten 
das für einen verabredeten Faſtnachtsſcherz und erſchraken 
nicht im Mindeſten, aber die erſchreckten Frauen drängten 
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ſich in die Winkel des Zimmers und ſuchten bei ihren eigenen 
oder fremden Männern Schutz. Niemand jedoch erkannte 
ſogleich den Lieutenant. 

„Fürchtet Euch nicht!“ ſagten die Männer. „Das 
iſt eine Maske!“ — Sie griffen aber doch zu ihren 
Rohrſtöcken. 

„O ich Unglückliche!“ rief eine alte Dame, die noch 
eine Masken geſehen hatte; „er hat ja zwei Köpfe!“ 

Alles dies geſchah in einem Augenblicke. Ich kann 
es freilich nur nach und nach erzählen und das iſt eben 
die größte Unannehmlichkeit für einen erzählenden Autor. 

„Wo iſt der Dieb?“ ſchrie der Lieutenant, indem er 
hereinſtürzte. Aber als er ſeinen Turban auf dem Tiſche 
erblickte, riß er ihn freudig an ſich und unterſuchte ihn. 
Als er fand, daß alle Kleinodien daran unberührt waren, 
merkte er, daß das Ganze kein Diebſtahl, ſondern ein 
Scherz war. Deshalb jedoch nicht weniger erboßt, rief 
er aus: „Wo iſt der Strolch, der meinen Turban hier— 
her gebracht hat? Und warum ſeht Ihr mich an wie 
ein Geſpenſt? Zum Himmeldonnerwetter! Ich bin's ja! 
Der Lieutenant Stelnicki! Fürchtet Euch nicht, aber gebt 
mir den Schurken heraus, der mir einen ſo teufliſchen 
Spaß geſpielt hat.“ 

„Ja wahrhaftig! Das iſt unſer Lieutenant!“ rief der 
herbeigeeilte Hausherr, ihn mit einem Lichte in der Hand 
näher beleuchtend. 

„Wer hat den Turban hergebracht?“ 

„Weshalb ereiferſt Du dich ſo? Dieſe Türkenmütze 
oder Turban, wie Du das Ding da nennſt, hat Herr 
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Lukas, der ganz erſchöpft und mit Koth beſpritzt da ſteht, 
auf dieſen Tiſch geworfen. Was das aber Alles bedeuten 
ſoll, kann ich Dir nicht ſagen. Mir ſcheint, Ihr habt 
Euch im Voraus zu dieſer Komödie verabredet.“ 

„Ah, alſo Du biſt's, Du Lump, Du Strolch, Du 
verdammter Taugenichts!“ 

„Ich nehme zu Zeugen alle hier anweſenden, ehren— 
werthen und gnädigen Herren,“ entgegnete Lukas dreiſt, 
„zu Zeugen dieſer harten Injurien, durch welche Herr 
Stelnicki mich beleidigt hat! Dieſer Herr, der ſich qualis 
rei causa? iſt nicht bekannt, zum Türken gemacht und, 
wie ich ſehe, ein relapsus unſres heiligen römiſch-katho⸗ 
liſchen Glaubens iſt.“ 

„Stecke Dein Schwert ein, erlauchter Paſcha!“ ſagte 
Helene, dieſen Wortwechſel ſchnell unterbrechend. Mit 
einem Glaſe duftenden Punſches, den ſie durch bezau— 
berndes Lächeln und zierlichen Knicks noch mehr verſüßte, 
ging ſie dem Lieutenant entgegen. „Stecke ein Dein 
Schwert und nimm dafür dieſen Trank zur Hand!“ 

„Aus Deinen Händen, Lenchen? Aus Deinen ſchönen, 
allerliebſten Händchen,“ rief der ſofort beſänftigte Lieute⸗ 
naut, „tränke ich warhaftig auch die ſchlechteſte, ſauerſte 
Brühe, und ſie würde mich dennoch himmliſcher Nektar 
dünken; um ſo mehr, da mir ein ſolches Stärkungsmittel 
nach dieſer vermaledeiten ungewöhnlichen Fatigue ſehr 
von Nöthen iſt! Denke Dir! Von der deutſchen Straße 
in einem Athem bis hierher zu rennen! Das iſt kein 
übler Cours! Nun, mein Herr Lukas oder Matthäus, 
ich hab' Euch bewieſen, daß es gefährlich iſt, mit mir zu 
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ſpaßen, und wenn es es mir nicht um den Reſpekt für 
das Haus unſres ehrenwerthen Mundſchenken ginge und 
um die Rückſicht auf dieſe ganze achtbare Geſellſchaft, 
ſo . 

„Ich erlaube Euch nicht, aufs Neue böſe zu werden 
und uns das Vergnügen zu verderben!“ unterbrach ihn 
Helene. „Vielmehr habe ich weit größern Grund auf 
Sie böſe zu ſein, Herr Lieutenant, verſchieb' es aber auf 
ſpätere Zeiten.“ 

„Wie ſo, warum denn, mein Engel?“ 

„O wie ſchön Sie Komödie ſpielen!“ riefen die Ver— 
ſammelten, wie geſagt, in der Meinung, das Ganze ſei 
nur ein Faſtnachtsſcherz, um die Geſellſchaft aufzuheitern. 
Der Lieutenant, der auf einmal fo erzürnt und fo ver⸗ 
liebt war, und Lenchen, welch' eine Kokette! — „Nun 
wir wiſſen ſchon, womit das enden wird. Wir werden 
in das Serail des Paſcha gehen!“ — 

„Iſt das auch ſchön von Ihnen, Lieutenant?“ ſprach 
Helene, über die Muthmaßungen der Geſellſchaft lachend, 
„oder geziemt ſich ſolche Veränderlichkeit? Tauſendmal 
haben Sie mir Ihre Liebe erklärt und die zärtlichſten 
Affekte zugeſchworen, und nun wollten Sie auf der Re⸗ 
doute der Partner einer Andern ſein?“ 

„Ach, ach, woran erinnerſt Du mich, Lenchen! Hilf 
Himmel! woran erinnerſt Du mich! Was wird die Sta⸗ 
roſtin auf der Redoute von mir denken? Was wird ihre 
Tochter ohne Kavalier machen?“ 

„O, hierüber können Sie ruhig ſein, Herr Lieutenant,“ 
ſagte Lukas. „Sie ſind hier und ſind zugleich auch auf 
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der Redoute. Denn, um die ganze Wahrheit zu befen- 
nen! Accurat ſolcher Paſcha wie Sie hat in dem Augen⸗ 
blick, als Sie zum Thor hinaus auf die Straße ſprangen, 
Fräulein Eliſabeth beim Ausſteigen die Hand gereicht und 
ſie der Mutter nach in den Saal geführt.“ 

„Was ſoll das nun wieder bedeuten? Wie war' denn 
das zugegangen?“ 

Helene lächelte ſchalkhaft. 

„Ja, und er ging ſogar mit einem Damascener aus 
Ihrem eigenen Arſenal.“ 

„Ah ſo!“ rief der Lieutenant ſich an die Stirne 
ſchlagend. „Iſt Ludwig hier?“ 

„Nein, er iſt nicht da! Wir erwarten ihn aber mit 
Ungeduld.“ 

„Ja, nun weiß ich, woran ich bin! Das war alſo 
ein Complott! Meint Ihr denn, daß ſich das ſchickt, 
wenn Ihr junges Volk mit einem alten Soldaten Euern 
Spaß treibt und einem alten Freunde ſolchen Schaber⸗ 
nack ſpielt?“ 

„Ja, ein Complott war's, lieber Lieutenant! bei dem 
auch ich betheiligt bin,“ ſagte Helene, „denn ich habe 
zwei Turbane genäht. Mit mir alſo müſſen Sie das 
erſte Duell haben! Und Ludwig, der iſt ja doch Ihr be⸗ 
ſonderer Freund und Liebling!“ 

„Hm! ja, es iſt wahr, ich liebe den Jungen und 
glaube auch beſonders deshalb, weil er ein gewiſſes 
Schweſterchen hat.“ 

Helene credenzte jetzt ein zweites Glas Punſch und 
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beſänftigte den Lieutenant durch einen zweiten zierlichen 
Knicks vollſtändig. 

„Hol' mich der Teufel! Ich glaube, das Mädchen hat 
mich behert!“ ſagte er, indem er das Glas ihr abnahm. 

Unterdeſſen drängte ſich die Geſellſchaft, welche jo 
den Zuſammenhang der Sache zum Theil erfahren hatte, 
zum Theil ſelbſt errieth, um den verliebten Lieutenant, 
trank ſeine Geſundheit, umarmte ihn herzlich und dankte 
ihm, daß er ihre einfache Geſellſchaft der großen Aſſem— 
blee vorziehen und bei ihnen bleiben wolle. Die Frauen 
und Mädchen prüften und bewunderten feinen pracht— 
vollen Anzug und verſicherten, daß derſelbe ihn trefflich 
kleide, und der dadurch beſchwichtigte und ausgeſöhnte 
Ritter rief fröhlich aus: „Hei, Ihr lieben Brüder! beim 
Glaſe und der Schürze ſchmilzt das härteſte Herz wie 
Wachs; und zum Zeichen, daß auch das meine an dieſem 
Schützenfeuer der blitzenden Augen Lenchens ſchmolz, 
wollen wir ihre Geſundheit trinken, aber aus ihrem Schuh.“ 

Bei dieſem Vorſchlage wollte Helene in das Neben— 
zimmer entrinnen. Aber der Lieutenant hielt ſie mit 
Hülfe der jungen Leute zurück, fiel ihr zu Füßen und 
hatte ihr im Augenblick den Schuh entriſſen. In dieſen 
ſetzte er dann ein gefülltes Glas und leerte es mit einem 
Zuge, indem er dabei das vorgeſchlagene Vivat ausbrachte, 
das dann der Reihe nach wiederholt wurde. Hierauf 
war die Harmonie und der Frohſinn der Geſellſchaft 
vollſtändig wieder hergeſtellt und der Lieutenant war die 
Seele des Ganzen. 
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Auf der Redoute führte der Paſcha feine Tänzerin 
nach der zweiten Polonaiſe zu ihrer Mutter zurück und 
verſchwand in der Menge. Die Maske verbarg die Be— 
wegung des jungen Mädchens, die ſich ohne Zweifel auf 
ihrem Geſichte malte. Bebend ſtand ſie neben ihrer 
Mutter. Die Damen demaskirten ſich bald darauf und 
es fehlte der Odaliske natürlich nicht an Tänzern. Die 
Staroſtin aber glaubte, der Lieutenant habe ſicherlich 
Bekannte gefunden und ſitze und trinke am Büffet. Sie 
kümmerte ſich alſo nicht viel um ſein Verſchwinden; im 
Grunde hatte ſie ihn ja nur aus Verlegenheit zum Part- 
ner für die Tochter gewählt. Als aber um Mitternacht 
die Muſik verſtummte, der Tanz aufhörte und man all- 
mählig nach Hauſe zu fahren begann, ſo ſah ſie allent⸗ 
halben nach ihm aus. Der Herr Tribunalrath ſuchte 
gleichfalls, aber vergebens. Endlich jedoch, da ſie weder 
länger warten, noch ihn finden konnten, mußten ſich die 
beiden Damen mit dem ägyptiſchen Könige begnügen. 
Die Staroſtin aber legte ſchon im Geiſte eine bittre 
Strafpredigt für die Ausſchweifung zurecht, welche ſie 
für den Grund von des Lieutenants Verſchwinden hielt. 


Nach dem Abendeſſen und vor dem Morgeninbiß aus 
Faſtenſpeiſen begrüßte ein allgemeines Freudengeſchrei den 
eben eintretenden Ludwig. 

„Ah, das iſt mir ein ſchöner Kavalier“ rief der 
Lieutenant. Aber er hatte ſchon weder Zeit noch Luſt 
zum Schelten. Ludwig, glücklich von der erſehnten Ge— 
legenheit Gebrauch gemacht, das Band der Liebe aufs 
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Neue geknüpft, die zweifelhaft gewordenen Hoffnungen 
wieder belebt und befeſtigt zu haben — willig hätte er 
ſich einer charfen Zurechtweiſung des alten Freundes 
unterzogen. Doch er liebte ihn nun um ſo mehr, da der 
Lieutenant, ihm lachend auf die Schultern klopfend, ſagte: 
„Na, na, ich bin ſchon nicht mehr böſe! Aber weiß 
Gott! das war ein derber Spaß! Dieſer ſaubere Patron 
jedoch,“ dabei zeigte er auf Herrn Lukas, „hat aus Freund⸗ 
ſchaft zu Dir viel gewagt. Denn hätte ich ihn eingeholt, 
ich hätte ihn wie einen Hecht von einander geſpalten!“ 

„Ganz Recht! wenn ſie mich eingeholt hätten! Aber 
das war leider etwas zu ſchwer!“ c 

„Dankt übrigens Beide unſerm guten Lenchen! Sie 
hat mich entwaffnet, und hol mich der Teufel! wir wollen 
die Geſchichte vertrinken.“ 

Nach dem Morgeninbiſſe, der die Faſtnachtsfeier ſchloß, 
trennte ſich die Geſellſchaft. Ludwig hüllte den Lieute— 
nant in den Pelz des Hausherrn und führte ihn ſelbſt 
in des Lieutenants eignem Schlitten, den er von der Re— 
doute mitgebracht hatte, in deſſen Quartier jenſeits des 
Ostra brama ab. 

Anmerkung des Ueberſetzers. 

Zur Beruhigung der ſchönen Leſerinnen, denen dieſe 
Blätter in die Hände fallen könnten, ſei noch erwähnt, 
daß ſpäter nach manchen heitern Zwiſchenfällen und ernſten 
Hinderniſſen Ludwig doch noch der Schwiegerſohn der 
Staroſtin wurde. 


Das Chrenfräulein. 


Aus den „Tithauiſchen Bildern‘ 
von 


Ignaz Chodzko. 


In einer beſonderen, kleinen und warmen Stube, die 
ehemals das Kaffeezimmer geweſen war, wohnte meine 
liebe Tante, eine brave, ruhige Alte und ſchon ſeit mehr 
denn zehn Jahren kinderloſe Wittwe. 

Vom „Guten Morgen,“ den ich ihr zu bieten pflegte, 
bis zur „Guten Nacht,“ die ich ihr wünſchte, betete ſie 


unausgeſetzt für mich, den Lebenden, für ihren ſeligen 
Mann und für die Seelen aller Verſtorbenen, in Son— 
derheit aller Verwandten mindeſtens bis zur dritten 
Generation. 

Hin und wieder unterbrach ſie ihre Gebete, um mit 
den Mägden ein Bischen wegen der Sahne zu ſchelten; 
aber die Mägde überzeugten ſie ſtets und behielten die 
Oberhand. Deshalb war auch ihr rothbraunes, ſchön— 
geſtreiftes Kätzchen, das ſtets neben ihr auf dem Kiſſen 
lag, ihr Liebling und ihre beſte Freundin. Wenn die 
Katze eine Zurechtweiſung erhielt, murrte ſie nur, aber 
keifte nie. 

Auf dem Tiſchchen, an welchem meine Tante zu 
ſitzen pflegte, ſtand ein ſilbernes Kreuz mit dem Bilde 
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des Erlöſers. Daneben lagen einige Andachtsbücher und 
auf dieſen lag die Brille. Außerdem ſtand da noch ein 
kleiner Spiegel im Filigranrahmen, ein mit Stecknadeln 
beſpicktes Nadelkiſſen, an welchen ein Netz hing; in der 
Schublade aber lag ein Vorrath von Weißzeug, ein Nadel⸗ 
büchschen, ein Fingerhut, eine Scheere, ein Stecher, eine 
Gänſegurgel als Zwirnſpule und ähnliche kleine Geräthe, 
an die ſich das Mütterchen gewöhnt hatte. Jedoch ihr 
größter Schatz in der Schublade war ein ſorgfältig ein- 
gewickeltes überbundenes, altes Dokument, das an den 
Brüchen ſorgfältig beklebt war und wie eine Reliquie 
verehrt wurde. 

Es war dies, oder beſſer es iſt dies (denn ich be— 
wahre es noch als Andenken auf) die Verſchreibung ihres 
Brautſchatzes durch die Fürſtin und Wojewodin Oginska, 
an deren Hofe ſie erzogen worden, dann eine Reihe von 
Jahren hindurch Ehrenfräulein geweſen und, als ſie ſich 
verheirathete, von der Fürſtin, ihrer Herrin und wahren 
Wohlthäterin, reichlich beſchenkt und ausgeſtattet wor⸗ 
den war. 

Wie viele Male hat mir die Alte dieſes Papier vor⸗ 
geleſen! Ich müßte deſſen Inhalt auswendig wiſſen, 
wenn man eine Menge hochtönender Worte, die ohne 
Ordnung zuſammengewürfelt ſind, dem Gedächtniſſe ein- 
prägen könnte. Auch meine Freunde und Nachbarn 
müßten den Inhalt kennen, denn bei jedem Beſuche be— 
kamen ſie ihn anzuhören. Ja ſogar die Dienſtmägde 
müßten ihn kennen; ſie allein hörten das Dokument 
gerne verleſen, denn die Lektüre deſſelben unterbrach auf 
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einige Zeit das ihnen überdrüſſige Spinnrad, um ſo mehr, 
da nach dem Leſen gewöhnlich noch Erzählungen nach— 
folgten, eine mündliche Fortſetzung und Erläuterung, die 
mindeſtens eine Stunde dauerte. 

„Welch' hoher Sinn!“ pflegte meine Tante zu fagen.. 
„Wer verſteht heutzutage noch fo zu ſchreiben?“ 

Zum Schluſſe küßte ſie die Unterſchrift der Woje⸗ 
wodin, trocknete ſich die Thränen und legte das Dokument 
in den Tiſch zurück. 

Dieſer hohe Sinn iſt nun folgender: 

„Ich, Anna Wojewodin Ogiüska, geborene Fürſtin 
Oginska, thue kund und zu wiſſen ꝛc. ꝛc.: 

„Daß, ſintemalen die ewige Weisheit in Anordnung 
und Einrichtung ihrer Werke die menſchliche Natur reich⸗ 
lich ausgeſtattet hat mit Vorzügen jeglicher Art, ſo hat 
ſie auch dem Streben des Menſchen subsidialiter das 
Recht gegeben, ſelbige zur Hülfe zu nehmen und hat 
zugleich den Neigungen der verſchiedenen Geſchlechter 
eingepflanzet die Macht der Sympathie, deren Voll⸗ 
kommenheit und Perfektität durch eine ſo folgenreiche 
Begeiſterung beſtätigt wird, daß ſie, die unerforſchlichen 
menſchlichen Herzen mit ihrem Weſen durchdringend, 
die ſchönſten Bande ſo ſtark und durch Nichts zerreißbar 
knüpfet, daß Tugend und Freundſchaft, wenn ſie ſich in 
gegenſeitigem Opfer weihen, ſelbſt durch die ſchärfſte 
Schneide der Widerwärtigkeiten hinfürder nicht mehr zer⸗ 
ſchnitten und getrennt zu werden vermögen. Und daher 
der unſterbliche Ruhm und die Ehre ihrer Werke und 
Verdienſte in aevum procreat den großen Vortheil, 
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daß die redliche Wirkung dieſer fürzüglichen Sympathie, 
das Recht ihrer Macht lebhaft beweiſend in den Per⸗ 
ſonen des Herrn Kapitän Joſeph Rokicki und der ehr— 
ſamen und wohlgeborenen Jungfer Katharina Borejto, 
Tochter eines Notars (Rejenten), ihnen ihre Regel vor- 
geſchrieben hat. Weßhalb denn Ich, die Frau Fürſtin 
Durchlaucht und ganz beſondere Wohlthäterin patris 
matrisque gerens vices — („das ſoll gewiß bedeuten, 
daß mein Vater Vice-Regent [Notar] war“ überſetzte 
meine Tante an dieſer Stelle), da ich in unausſprech— 
licher Güte geſehen, daß die gegenſeitige Neigung der 
inclinirten Herzen ſich bemühet durch einen sympathico 
impulsu die verborgenen Rathſchlüſſe zu ihrem Ausgange 
zu führen, fo habe ich non derogando ſolcher Be— 
ſtimmung und in Anbetracht und Schätzung der an 
meinem Hofe prakticirten Verdienſte meines langjährigen 
Ehrenfräuleins, der wohlgeborenen Jungfer Borejko, haec 
vota coronando durch einen freiwilligen, ungezwungenen, 
den Wünſchen utriusque party genugthuenden Conſens 
determiniret und feſtgeſetzt die Zeit der Trauung auf den 
26. Julii des gegenwärtigen Jahres 1777, und hege die 
Hoffnung des Andenkens und der gebührenden Dankbar— 
keit in kommenden Zeiten pro exdotatione in fortem 
der Jungfer Katherina Borejko, Tochter des Notars; 
welche Ausſtattung beſteht in fünfzehntauſend Gulden, 
die ich, die Wojewodin Oginska, aus meinem Schatze parata 
pecunia auszahlen und geben zu wollen deklarire u. |. w.)“ 


*) Aus einem echten Originale jener Zeit abgeſchrieben. — 
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„Alſo, liebe Tante!“ ſagte ich einft bei Lektüre der 
Art, „ſolch' ein Ehrenfräulein war das eine Kammer⸗ 
jungfer?“ 

„Was Du da ſchwatzeſt, mein Lieber! Weder Die- 
nerin war ſie, noch war ſie für Lohn gemiethet.“)“ 

„Aber wenigſtens war ſolch' ein Ehrenfräulein ſtets 
eine alte Jungfer?“ 

„Ach ich unglückliches Weib! was ſchwatzeſt Du da 
wieder? Im Gegentheil, faſt jedes Ehrenfräulein ver— 
heirathete ſich, denn ihr Bewerber konnte gewiß ſein, daß 
er Brautſchatz und Ausſteuer und die Gunſt der Herr— 
ſchaft mitbekommen werde. Ich ſelbſt war, wie Du aus 
dem Dokument erſiehſt, Ehrenfräulein bei der Fürſtin 
Wojewodin, Gott hab' ſie ſelig! und von ihrem Hofe 
verheirathete ich mich mit meinem ſeligen Joſeph. Gott 
gebe ihm eine fröhliche Auferſtehung!“ 

„Nicht wahr? Tantchen, Sie hatten damals wohl 
ſchon ein halb Schock Jährchen auf dem Nacken, als 
der Herr Kapitain 

„Was für ein Geſchwätz! Ich war erſt etwas über 


„Nun, abgeſehen davon, Tantchen! Sagen Sie mir 
lieber, welche Pflichten einem ſolchen Ehrenfräulein 
oblagen?“ 

„Pflichten? Gar keine Pflichten! Sieh, mein Beſter, 


2) Das eigentliche niedere Dienſtperſonal beſtand damals aus 
leibeigenen Leuten; für Lohn gemiethet wurden nur Fremde. Alle 
Geſellſchafter und das ganze Ehrengefolge der hohen Ariſtokratie 
war unbeſoldet. A. d. Uebſ. 
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an jedem großen Hofe waren einige ehrbare Fräulein, 
die das „Frauenzimmer“ (Gefolge) der Wojewodin aus⸗ 
machten. Weißt Du, was das Wort „Frauenzimmer“ 
bedeutet?“ 

„Ich verſtehe, Tantchen! ich verſtehe!“ 

„Obgleich das ein deutſches Wort iſt, ſo war doch 
bei uns alles gut polniſch, fromm, geputzt und prächtig. 
Am Hofe der Wojewodin waren wir unſerer ſechs. Da 
war die Mundſchenkstochter Milkowska, die ſpäter den 
Plenipotenten der Herrſchaft, Herrn Snopkowski, heirathete. 
Die Herrſchaft gab ihm für feine Verdienſte ein Bor: 
werk auf Lebenszeit und der Braut eine Ausſteuer und 
einen Brautſchatz. Aber er hatte auch ſein eigenes Ver— 


mögen. Ihre Kinder blieben ihnen leider nicht am 


Leben. Im erſtem Wochenbette hattte Frau Snopkowska 
Zwillinge, einen Sohn und ein Töchterchen. Bei der 
Taufe erhielten ſie den Namen Adam und Eva. Der 
Herr Wojewode und ich hielten den Sohn; die Frau 
Wojewodin und mein Seliger hielten das Mädchen zur 
Taufe; und da war es, wo es ihm zuerſt einfiel, um 
mich zu werben. Es war, ſo ſcheint es, Gottes Willen, 
denn auch ich ....“ 

„Aber, liebes Tantchen, davon ſprechen wir ja gar 
nicht!“ f 

„Nun, wovon wollte ich denn ſprechen?“ 

„Von dem Ehrenfräulein. Vielleicht hat aber die 
Tante jetzt etwas Nöthigeres zu thun, da kann es für 
ein ander Mal bleiben!“ 

„O nein! ganz und gar Nichts! Nur unterbrich 
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mich nicht, ſonſt bringſt Du mich aus dem Concept. Alſo 
ich ſagte, daß wir unſerer ſechs waren. Manchmal 
mehr, manchmal weniger. Die älteſte jedoch führte den 
Reigen, und wenn ſie ſich bei der gnädigen Fran beliebt 
zu machen wußte, blieb ſie Ehrenfräulein, bis ihr Gott 
ein anderes Loos zuertheilte.“) Die jüngern wurden 
Reſidentinnen (Rezydentki) genannt, obgleich auch ſie 
im Ehrengefolge der Frau waren. D. h. ſie erhielten 
von derſelben Alles, was ſie brauchten und wurden täg— 
lich mit an ihren Tiſch gezogen, ſogar wenn Gäſte 
waren. 

„Als ſolches erſtes Ehrenfräulein mußte man ſchon 
ein geſetztes Alter und einen guten Verſtand haben, und 
fich in jeder Geſellſchaft wohl zu benehmen verſtehen, damit 
ſich die gnädige Frau ihres Ehrenfräuleins, welches ihr 
ſtets zur Seite war, nicht zu ſchämen brauchte. 

„Nach der Frau Snopkowska nahm ich deren Stelle 
bei der Frau Wojewodin ein und dieſe — Gott hab' ſie 
ſelig! — liebte mich ſehr. 

„Ich pflegte dann ſchöngeputzt im Paradezimmer zu 
ſitzen und nähte oder tamburirte für die gnädige Frau, 
aber nur in der Hand, denn am Rahmen ſtickten nur 
die Reſidentinnen. Wie geſagt, ich mußte immer ſchön⸗ 
geputzt ſein, was mir jedoch leicht wurde, denn die Frau 
Wojewodin theilte mir reichlich aus ihrer eigenen Gar- 
derobe mit. Und jo war ich bereit, die Gäſte zu empfan- 
gen, beſonders die Damen, zuweilen aber auch die Herren, 


*) D. h. bis ihr Gott einen Mann gab. D. Uebſ. 
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um die Herrſchaften ſo lange zu vertreten, bis ſie ſich 
ſelbſt in den Gemächern zeigten. Da mußte man denn 
natürlich ſich auf einen Discurs verſtehen und die Gäſte 
artig unterhalten können. Hatte ſich jedoch große Gefell- 
ſchaft und zwar auf mehrere Tage verſammelt, dann 
gab es eine beſondere Obliegenheit für das Ehrenfräulein, 
die eigens zu gewiſſen Gratificationen und Einkünften 
für dieſelbe ausgeſonnen war. 

„Ich mußte früher als alle Andern aufſtehen, mich 
tüchtig ſchnüren, ein ſeidenes Kleid anziehen, ein hübſches 
hochrothes Tüchelchen über die Bruſt zuſammenſtecken, 
Atlasſtiefelchen mit Abſätzen anthun. War es Winter, 
ſo warf ich eine mit Grauwerk verbrämte Halbſaloppe 
um, im Sommer aber eine leichte, ſeidene Mantille, und 
ſo ging ich zu den Gäſten. Hinter mir die Heiducken, 
welche ſilberne Präſentirteller mit dem Kaffee und ausge— 
zeichneter Sahne trugen und in ſilbernen Körben Zwie— 
backe, die ſo köſtlich ſchmeckten, wie die, welche ich Dir 
zu backen pflege. So gehe ich und finde die Herrſchaften 
bisweilen noch im Bette, aber das ſchadet nichts, denn 
dieſe Ehre widerfuhr nur Herrſchaften von hohem Range 
und Veteranen. Ich trete ein und mache an der Thüre 
einen zierlichen Knicks. 

„Meine Gebieterin ſchickt mich, den Excellenzen einen 
guten Morgen zu wünſchen! ſage ich. Und ſie grüßen 
mich feierlich, entſchuldigen ſich, daß ſie verſchlafen haben 
und inzwiſchen laſſe ich den Tiſch mit einem Tiſchtuche 
aus holländiſchem Leinen, ſo ſchön wie Atlas, decken und 
ſervire den Kaffee. Dann frage ich nach dem Befinden 
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und ob die gnädige Frau nicht irgend einen Kräuter⸗ 
trank oder vielleicht Thee wünſche, ſolchen chineſiſchen, 
den Ihr heutzutage für gewöhnlich gläſerweiſe trinkt, der 
aber damals nur bei Unwohlſein angewendet wurde. Im 
ganzen Hauſe fanden ſich nur einige Priſen davon vor, 
und die waren noch dazu in der Apotheke gekauft. 

„So discurire ich ein wenig und mache dann weiter 
die Runde in den andern Gaſtzimmern, und ſo mache 
ich allen ehrenwerthen Ehepaaren die Aufwartungen. 
Dann kehre ich zu meiner gnädigen Frau zurück und 
berichte, wie es den Gäſten geht und warte in meinem 
Zimmerchen neugierig und ungeduldig auf die Rückkehr 
der Präſentirteller, welche die Heiducken ganz unberührt 
ſchnurſtracks in mein Zimmer bringen. Alle Reſiden— 
tinnen kommen eilends zu mir gelaufen, ja zuweilen 
kommt ſogar die gnädige Frau im Pudermantel herbei, 
neugierig zu ſehen, ob die Gäſte freigebig geweſen. 
Kein Präſentirteller kommt leer zurück. Der eine iſt 
bedeckt mit einem Shwal, der ſeine 10 bis 20 Dukaten 
werth iſt, auf dem andern liegt ein ſeidenes Kleid, auf 
dem dritten ein ſchöner Ueberwurf. Das Wenigſte iſt 
eine Schachtel voll Bänder oder eine echte brabanter 
Spitze. Geld findet ſich niemals vor, denn das ſchickt 
ſich nicht; Aber zuweilen ſtellten ſich auch hübſche Ringe 
oder Ohrgehänge und andere Schmuckſachen von bedeu— 
tendem Werthe ein. Da nun das Haus des Herrn 
Wojewoden meiſtens von ſehr angeſehenen Gäſten beſucht 
wurde, jo erhielt das Ehrenfräulein ohne Koſten und 
Arbeit eine ſchöne Ausſteuer. Wo findeſt Du dergleichen 
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heutzutage? Wo giebts heute ſolche Ehrenfräulein? Wo 


ſolche Herrſchaften? und wo ſolche wohlthätige und 
gottesfürchtige Frauen? ja wo? Der Herr getröſte ihre 
Seelen!“ ſprach fie, die Hände gen Himmel erhebend .... 
„Ach, willſt Du fort!“ .. Das Kätzchen war auf das Ge⸗ 
ranium geſprungen. 

Ich aber benutzte dieſen Augenblick der Unterbrechung 
und Verwirrung und ſchlich hinaus, um dem weiteren 
Bericht der Jugendgeſchichte meiner Tante zu entgehen. 

O Jammer! nicht lange nachher ſprach auch ich auf 
dem Grabhügel des letzten Ehrenfräuleins in Lithauen 
ein: „Der Herr getröſte ihre Seele!“ — 


Tine Dallfcene. 


Von 


Zoſeph Korzeniowski. 


In einem prächtigen Palaſte in einer der Hauptſtraßen 
Warſchau's wurde am Faſtnachtsdienſtage des Jahres 
1847 ein großer Ball gegeben, deſſen Glanz dem Ruhme 
des alten Geſchlechtes und ſeines anſehnlichen Reichthums, 
ſowie der bekannten Leutſeligkeit und Gaſtlichkeit, der 
Erziehung und der natürlichen Herzensgüte der ehren- 
werthen Wirthe des Hauſes entſprach. Nur ſelten wurden 
in dieſem Hauſe Bälle gegeben, aber jeder derſelben, ob⸗ 
gleich ſie um Jahresfriſt von einander entfernt waren, 
trug den Stempel eines allgemeinen Bankettes. Denn 
man empfing ebenſowohl den auf ſeine Vorfahren ſtolzen 
Magnaten, wie die Ariſtokratie, die da glaubt, Gott habe 
für ſie eine eigene Art Ton erdacht, wie den Beamten, 
der, ſei es durch Protection, Arbeitſamkeit oder außer⸗ 
gewöhnliche Befähigung, ſich aus den ſtaubigen Winkeln 
der Kanzlei auf einen Seſſel am Sitzungstiſche empor⸗ 
geſchwungen, wie den Banquier, der zwei Finger in jeder 
Weſtentaſche mit den Dukaten in denſelben klimpert, wie 
den Künſtler, der die zauberiſchen Formen und Wechſel— 
wirkungen der Gruppen und der einzelnen Schönheiten 
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bewundert, wie endlich auch den Literaten, welcher der 
Moſaik der Geſpräche lauſcht und fie alle beſpöttelt, 
hauptſächlich aber diejenigen, welche gern aus ihrer Haut 
fahrend die verſchiedenartigſten und ergötzlichſten An— 
ſprüche zu Tage fördern. 

Schon hatte es eilf geſchlagen, und nach und 
nach fing der große von Lichtern ſtrahlende Saal 
ſich an zu füllen. In den Ecken deſſelben ſtanden die 
ſeltſamſten exotiſchen Gewächſe und ſeine vielen unge— 
heuren Spiegel ſtrahlten die ſchönen Geſichter der Tän⸗ 
zerinnen zurück, ihre mit Roſen- und Camelien-Kränzen 
verzierten Köpfchen, ihre ſchlanken Hälſe und entblößten 
Schultern, auf denen Gold-Perlen und Brillanten blitzten. 
Von der Tribüne herab erklang Muſik und tanzluſtige 
Paare durchflogen den Schlangenweg der Polka, drehten 
ſich im ſchnellen kreiſenden Walzer, oder ſchwebten, glän- 
zende Reihen bildend, mit Grazie und Leichtigkeit in der 
bedächtigen Quadrille an einander vorüber. Ballhitze 
fing an die Atmosphäre zu durchdringen. Schneller krei— 
ſendes Blut, erregtere Herzſchläge, in Schwung geſetzte 
Gedanken und magnetiſche Pole, die Auge zu Auge, 
Herz zu Herz, Bruſt zu Bruſt hinzogen, erhöhten die 
Hitze noch mehr, ſo daß, wenn die Tanzenden, um ſo zu 
fagen in dieſem organiſchen Bade untertauchten, ſich 
glühendes Leben ſelbſt auf die bedächtigen Matronen, 
welche längs der Wände ſaßen und auf die abgelebten 
Adoniſe ausgoß, die mit gekrümmtem Rücken die Thür⸗ 
pfoſten ſtützend, ſich zum Kreiſe der lebensluſtigen Jüng— 
linge drängend, mit lüſternem Auge wie Schnecken die 
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jugendlichen ſchneeigen Schultern anſtierten, die nicht mehr 
für ſie ſein ſollten, und im Innerſten ihrer Seele be— 
dauerten, daß ſie Gottes Tageslicht dreißig Jahre zu 
früh erblickt hatten. 

In der Ecke zur rechten Seite des Saales unweit 
der Thüre, die zum Büffet führte, das reich beſetzt mit 
alterthümlichem Trinkgeſchirr die ermüdeten Tänzer mit 
kühlendem Weine erlabte, ſaß unter einem ſchönen Olean— 
der, deſſen üppige Blumen ſich zu einem rieſigen purpur- 
violetten Strauße vereinten, ein ſchöner Mann, der, ohne 
daß er ſich deſſen bewußt zu ſein ſchien, mit der Hand 
ſeinen neuen Hut glättete und einen gleichſam bemitlei⸗ 
denden Blick auf die gedrängte Quadrille warf, deren 
Paare vorſchritten und kehrten, ſich regelmäßig windend 
und wiederum aufſuchend, während ihnen der beſchränkte 
Raum zu ihren taktmäßigen Bewegungen und Figuren wenig 
Platz gewährte. Er konnte einige dreißig Jahre alt ſein; 
ſeine Züge waren ſchön und voller Adel, aber ſeine hohe Stirn 
verrieth düſtere Gedanken, irgend eine bittere Täuſchung 
im Leben, vielleicht auch Gewiſſensbiſſe darüber, daß 
das ſo reich und nützlich hätte ſein können, ein Leben, 
durch eigene Schuld ſchon jenen Reiz verloren, der an 
dieſe Erde feſſelt, und der ſowohl dem Körper wie dem 
Geiſte jene Elaſticität und Thatkraft verleiht, welche be— 
weiſen, das das Ziel nicht verfehlt iſt. Dieſer Ausdruck, 
den man mit Leichtigkeit aus der ganzen Erſcheinung 
des Mannes herausleſen konnte, machte ihn ſo intereſſant, 
daß alle Frauen, die einen Augenblick Ruhe hatten, oder 
wn das Geſpräch mit ihren Tänzern nicht in Anſpruch 
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genommen waren, und alle Männer, deren Blick ihn 
erreichen konnte, ihre Aufmerſamkeit auf ihn richteten und 
jeder neugierig fragte: Wer iſt das? Warum blickt er 
ſo ſonderbar vor ſich hin? Wo iſt er her? — Denn 
aus ſeiner ganzen Erſcheinung und Tracht, obgleich ſie 
höchſt elegant und tadellos war, konnte man deutlich er- 
kennen, daß er ein Fremder und kein Warſchauer ſei, 
da er faſt Niemanden kannte und Niemand ihn intereſſirte. 

„Sehen Sie, mein Fräulein, jenen Herrn, der dort 
unter dem Oleander einſam ſitzt und ſich mehr mit ſeinem 
Hute, als mit allem Glanze dieſes Balles zu beſchäftigen 
ſcheint?“ fragte ein kleiner, ſtämmiger junger Mann mit 
ſteifpomadirtem Schnurrbärtchen ſeine Tänzerin, als der 
Tanz ihnen einen Augenblick zu pauſiren erlaubte, und 
er in dieſer Pauſe ſeine Dame mit dem pflichtmäßigen 
Geſpräch unterhalten mußte. 

Die Dame blickte nach rechts, fuhr mit der Hand 
über die Stirn, als wollte ſie einen drückenden Gedanken 
von ſich abwehren, blickte dann noch einmal wie unver— 
merkt hin, und als ſie ſah, daß es kein Geſpenſt, ſondern 
ein wirklicher Menſch war, in ſchwarzem Frack und 
weißen Handſchuhen, einen Hut in der Hand, wendete 
ſie ſich ab, und ſtatt eine Anwort auf die Frage des 
jungen Mannes zu geben, fragte ſie ihrerſeits: 

„Die wievielteſte Quadrille tanzen wir?“ 

„Die ſechſte kommt jetzt!“ antwortete dieſer etwas 
verwundert. 

„Gott ſei Dank!“ antwortete die junge Dame. 

„Dieſer Tanz langweilt Sie gewiß, mein Fräulein? 
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Sie ziehen den Maſur vor?“ ſprach der junge Mann 
weiter, um das Geſpräch, zu dem er ſich verpflichtet 
fühlte, im Gange zu erhalten. 

„Früher habe ich in der That den Maſur allen andern 
Tänzen vorgezogen,“ antwortete die Dame, wiederum un⸗ 
vermerkt nach dem Orte hinblickend, wo der Oleander 
blühte, und unter ihm die hohe Stirn des in Gedanken 
verſunkenen Mannes hervorleuchtete. 

„Und jetzt lieben Sie den Maſur nicht mehr?“ fügte 
der junge Mann hinzu, als ob er eine patriotiſche Ver— 
wunderung zu erkennen geben wollte, wie man aufhören 
könne den Maſur zu lieben. 

„Jetzt ziehe ich es überhaupt vor, den Tanzenden 
zuzuſehen, als ſelbſt zu tanzen,“ antwortete ſie ruhig, ein 
Paar ſchöne Augen erhebend, die einer längſt verfloge— 
nen Vergangenheit nachzueilen ſchienen. 

„Dennoch wage ich es, Sie zum Maſur, den uns 
Chojnacki aufſpielt, aufzufordern,“ ſagte der eitle War— 
ſchauer mit dem Selbſtgefühl der Jugend, daß er mit 
ſeinem Abſatzſchlag und ſeiner Unterhaltung ihre ehe— 
malige Luſt und Vorliebe für unſern unſchätzbaren Tanz 
wieder beleben werde. 

Die Dame blickte ihn mit einem Lächeln an, welches 
deutlich zu ſagen ſchien, daß ſie ſeine Gedanken errathen 
und ſeine Arroganz nach ihrem Werthe geſchätzt habe; 
und ihm die Hand reichend, da die Reihe zum Tanzen 
an ihnen war, ſagte ſie ziemlich nachläſſig: „Gut! aber 
Sie thun mir leid. Sie hätten eine bereitwilligere 


Tänzerin finden können!“ 
4* 


— = 


Die Dame war nicht nicht mehr in der erſten Blüthe 
der Jugend. 

Sie war ſicherlich ſchon einige zwanzig Jahre alt, ja 
die kritiſche Dreißig war vielleicht nicht mehr fern. Eine 
hohe Geſtalt, ein ſchlanker und zauberiſch graziöſer Wuchs, 
Bewegungen voller Würde und Anmuth, üppiges dunkles 
Haar, in dem ſich rothe Blumen verflochten, außeror— 
dentlich ſchöne Züge, dunkle Augen, glänzend wie Sammet, 
perlweiße Zähne, mit einem Worte: Alles zeigte, daß 
ſie zu ihrer Zeit, das heißt, als ſie glücklicher und jün— 
ger war, eine Schönheit erſten Ranges geweſen ſein 
mußte, die mit Kühnheit und mit dem Selbſtbewußtſein 
des Sieges und der Hoffnung auf Glück, zu dem ihr Natur 
und Erziehung alle Rechte verliehen, in die Zukunft blickte. 
Heute aber konnte man in ihren etwas tiefliegenden Augen, 
an ihren eingefallenen Wangen, auf denen unbeweglich eine 
krankhafte Röthe leuchtete, an ihrem abgemagerten Hals und 
Händen konnte man erkennen, daß alle jene Hoffnungen ſie 
getäuſcht hatten und daß von ihrem geträumten Glücke, 
wie von ihrer Schönheit nur eine Ruine übrig geblieben 
ſei, zwar noch wunderbar feſſelnd, reich an Andenken, 
aber doch immer nur eine Ruine, die den Blick und die 
Seele des Beſchauers nur zur Vergangenheit hinzieht, 
wo ihr Leben war, wo ihre Blüthen blüheten, von denen 
jetzt nur noch die nackten Stengel übrig geblieben waren. 

Die Quadrille war zu Ende. Der Mann, von dem 
wir vorhin ſprachen, blickte noch auf das Gedränge 
plaudernder, hin und her wogender geputzter Gäſte, aber 
jene Dame war nicht mehr im Saale. Obgleich man 
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in feinem Geſichte nicht leſen konnnte, daß er nach ihr 
oder nach irgend Jemand beſonders blickte, oder daß er 
überhaupt Jemanden ſehe, ſo ſchien es dennoch, daß er 
ſeines Platzes überdrüſſig wurde, daß ihn das Geſpräch 
der an ihm vorübergehenden Paare verdröſſe, daß ihn 
die Lorgnetten der etwas älteren Damen ärgerten, die 
ihn neugierig anſahen, als ob fie ſich wunderten, daß fie 
einen Mann nicht kennen ſollten, der ſo gut ausſah und 
der weder die Miene eines Banquiers, noch den Zuſchnitt 
eines Literaten hatte. So ſtand er denn auf, ging durch 
den Ballſaal, warf einen Blick in den zweiten Saal, der 
hinter jenem lag und gleichfalls voll war, dann das Zim—⸗ 
mer durchſchreitend, das zu dem geräumigen Boudoir 
der Frau des Hauſes führte, blickte er dort hinein, und 
ſich an den marmornen Thürpfoſten lehnend, blieb er 
ruhig ſtehen und heftete ſeinen Blick unverwandt auf 
einen Punkt im Zimmer. . 
In jenem Zimmer ſaß auf einem dem Kamine zuge— 
wandten Sopha ganz allein jene Dame, die wir in der 
Quadrille geſehen haben. Ihre zarte, von einem hell— 
gelben Kleide umfangene Taille wurde von dem dunkeln 
Sammet der Cauſeuſe vortheilhaft hervorgehoben, das 
geneigte, gewiß nicht von den es ſchmückenden Blumen 
ſchwere Haupt war auf eine abgemagerte Hand geſtützt, 
von deren Arm die Spitzen der Aermel zurückfielen und 
ihn bis zum Ellenbogen bloß ließen. In der andern 
Hand hielt ſie ein blitzendes Feuerzängchen von engliſchem 
Stahl, mit dem ſie im erloſchenen Feuer wühlte, als 
wenn ſie die Funken ſuchte, die einſt ſo hell geleuchtet, 


jo belebende Wärme ausgeſtrahlt hatten. In ihrer ganzen 
Erſcheinung war etwas ſo wunderbar Schwermüthiges, 
ihre ganze Stellung war fo anmuthig, fo voll Grazie, 
daß gewiß kein Menſch von Gefühl und einigem Scharf- 
blicke es gewagt hätte, jenes Sinnen zu ſtören, das ihr 
ganzes Glück zu ſein ſchien, das Einzige, was ihr noch 
übrig geblieben von beſſeren und reicheren Stunden, mit 
dem ſie jetzt ihre Seele ſo gerne zur Ruhe ſang. 

Aber für einen jungen Warſchauer, der ein in ſich 
Verſunkenſein auf einem Balle nicht begreifen und keinen 
vernünftigen Grund für das Verlieren eines Augenblicks 
der Gegenwart oder für das Jagen nach Erinne rungen 
in einem Augenblicke, wo man zum Maſur aufſpielt, 
finden kann, für den giebt es kein ſo wichtiges, ſo tiefes 
Nachdenken, das er nicht plötzlich unterbrechen würde, 
und erſt recht, wenn es ihn mit dem Verluſt einer Figur 
oder eines in's Auge fallenden Platzes bedroht, den er 
mit ſeiner Tänzerin einnehmen wollte, um als Führer 
des Reigens zu erſcheinen. Solch eine Natur war der 
junge Mann, der die eben ſinnende Dame zum Maſur 
aufgefordert hatte, und als er die einladenden Klänge 
hörte und die Tänzer ſchon zum Kreiſe antreten ſah, ſie 
mit einer Beſtürzung ſuchte, gleich der eines Reiſenden, 
der ſeine Geſellſchaft ſucht, wenn die Locomotive ſchon 
pfeift und die Bahnhofsglocke zum dritten Mal erklungen. 

„Haben Sie Fräulein Brigitte M. ... nicht ge 
ſehen?“ fragte er Jemanden. 

„Sie ſitzt im Boudoir der Gräfin und denkt über 
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vergangene Jahre nach, deren ſie ſchon nicht wenige ge— 
ſehen haben ſoll,“ antwortete jener höhniſch lächelnd. 

„Ich habe ſie zum Maſur aufgefordert, alle Paare ſind 
ſchon angetreten und ich kann ſie nicht finden,“ erwiederte 
Erſterer bekümmert. 

„Geſchieht Dir ſchon recht! Wozu forderſt Du alte 
Jungfern auf, die den Kamin dem Tanze vorziehen!“ 
ſagte der Andere, und mit ſeinem Witze zufrieden, lachte 
er auf's Neue. 

„Sie ſitzt alſo dort am Kamin?“ 

„Ja! Sie ſchürt ein Feuer an, das ausgeht, und 
ſucht, was ſie nicht mehr finden wird.“ 

„Ich danke Dir!“ rief der junge Mann, und in's 
Boudoir eilend, berührte er den Fremden etwas unſanft, 
der, am Thürpfoſten ſtehend, die Unterhaltung der beiden 
jungen Leute gehört hatte, die Stirn in Falten zog, mit 
der Hand über die Augen fuhr, als ob er dort einen 
Flecken wegwiſchen wollte und wiederum durch alle Säle 
ſchreitend, feinen Platz am Oleander einnahm. 

Einige Augenblicke ſpäter fühlte er, daß Jemand ſich 
neben ihn ſetzte. Er drehte ſich alſo um und dem Nach- 
bar die Hand hinhaltend rief er: „Wie geht's Dir, 
Kaſimir! Von beiden Weltenden kommend, müſſen 
wir hier unerwartet zuſammentreffen.“ 

Der alſo angeſprochene Kaſimir war ein Wolhynier, 
eine hohe Geſtalt, wohlbeleibt und von ziemlich hübſchem 
mit ſtarkem Schnurrbarte geziertem Antlitze. Ueber der 
Stirne ſtand ſein Haar dicht und ſtruppig empor, aber 
in ſeinen Augen lag der Ausdruck einer verſtändigen 


Neugier, und unter feinem Schnurrbarte zeigten ſich 
ſchöne Zähne und jenes herzliche polniſche Lächeln, welches 
ein rechtſchaffenes Herz verräth, das ſich ſeinen Freunden 
hingiebt und deren Freud' und Leid zu theilen verſteht. 

Mit einer etwas derben Bewegung ergriff er die 
Hand ſeines Nachbars und rief lauter, als wohl vor- 
nehmer Anſtand erlaubte: „Graf Cäſar! Wahrhaftig Du 
bift es! Ja, das iſt wahr, daß wir von beiden Welt- 
enden kommend hier unerwartet zuſammentreffen müſſen.“ 

„Wann biſt Du angekommen?“ fragte der Graf. 

„Denke Dir, erſt geſtern bin ich von Wolhynien 
angekommen. Gleich erfuhr ich, daß heute der berühmte 
Ball ſei, von dem wir alle Jahre Wunder hören.“ 

„Und Du, Cäſar, Du kommſt aus Lithauen?“ fügte 
er hinzu, des Grafen Hand noch einmal herzlich drückend. 

„Aus Lithauen“ antwortete Graf Cäſar S.. 

„Biſt Du ſchon lange hier? Gewiß zog Dich der 
Faſching nach Warſchau,“ ſprach Kaſimir weiter. 

„Auf der Durchreiſe nach dem Auslande weile ich 
ſchon ſeit einer Woche hier,“ ſagte der Graf, den Kopf 
erhebend, und plötzlich ſchwieg er. 

Im Kreiſe des Maſurs rauſchte das hellgelbe Kleid 
bei ihnen vorüber und erſchallte der Abſatzſchlag, mit 
welchem der uns mit bekanntem Eifer tanzende Jüng⸗ 
ling ſeine Tänzerin ſichtlich aufheitern wollte. Beide ſahen 
eine Zeit lang dem Tanze zu, ohne ſich zu unterhalten; 
dann fragte Kaſimir: 

„Biſt Du allein hier?“ 

„Mit meiner Frau,“ ſagte der Graf, aber in jo fon- 


derbarem Tone, als habe er ein bedeutungsvolles leider 
ausgelaſſen, das er nur in Gedanken ausſprach. 

„Ah! in der That“ rief Kaſimir, „als ich durch 
den Saal ging, kam es mir vor, als ſehe ich dort eine 
mir wohlbekannte Dame bei den andern ſitzen. Aber 
möge Dich das Folgende nicht betrüben. Ich konnte 
nicht glauben, daß es Deine Frau ſei; erſtens weil ich 
nicht ahnen konnte, daß ich Dich hier finden würde, dann 
weil ſie ſich ſehr verändert hat.“ 

„Sie hat die Schwindſucht,“ anwortete der Gatte in 
demſelben Tone, mit welchem er geſagt hätte: ſie iſt im 
andern Zimmer. 

„Wir reiſen nach Italien; vielleicht hilft ihr das 
dortige Klima. Aber laſſen wir das!“ fügte er zerſtreut 
hinzu, auf die Tanzenden blickend. In demſelben 
Augenblicke rauſchte das hellgelbe Kleid wieder majeſtä— 
tiſch an ihnen vorüber. 

Die Tänzerin fiel auch Kaſimir auf; er erhob 
ſich, führte die Lorgnette ans Auge und folgte mit 
dem Blicke allen ihren Bewegungen: ein verſtecktes 
Lächeln umſpielte ſeinen Mund, als er den Gegenſatz 
zwiſchen dem uns bekannten jungen Manne, der mit 
Energie und Feuereifer ſich in einer ſchweren und ver— 
wickelten Figur herumdrehte, als ginge es um Ehre und 
Leben, und zwiſchen feiner Tänzerin bemerkte, deren äthe- 
riſcher Körper ſich voll Geſchick und Grazie nach Takt 
und Geſetz des Maſurs mit Leichtigkeit hindurch wand, 
deren Antlitz aber Ernſt und Tiefſinn verieth. 

Als die Figur beendigt war, warf die Dame unver⸗ 


merkt einen Blick nach dem Oleander, und das unver— 
wandt auf ſie gerichtete Auge des Grafen bemerkend, 
wandte ſie den Kopf weg, blieb einen Augenblick in dieſer 
Stellung und begab ſich dann langſam an ihren Platz. 

„Sie hat nach Dir geſehen,“ rief Kaſimir, ſich 
ſetzend. 

„Wer?“ fragte der Graf. 

„Jene hochgewachſene Dame im hellgelben Kleide 
mit den rothen Blumen im Haare.“ 

„Kann ſein,“ erwiederte der Graf. 

„Was muß das für ein ſchönes Weib geweſen ſein!“ 
rief Kaſimir. 

„Kein Wunder .. . Eine Lithauerin.“ 

„Du kennſt ſie alſo?“ 

„Eher die Geſchichte ihres Lebens, als ſie ſelbſt,“ 
ſagte der Graf ſich abwendend und die Augen nieder⸗ 
ſchlagend. 

„Sie iſt alſo gewiß „geſchieden,“ wenn ihr Leben 
ſchon eine Geſchichte hat,“ ſagte Kaſimir. 

„Nein, ſie iſt noch Mädchen,“ antwortete der Graf 
„und ihre Biographie ift weit intereſſanter und wiſſens⸗ 
werther, als die Lebensgeſchichte geſchiedener Frauen.“ 

„Bei uns in Wolhynien,“ antwortete Kaſimir mit 
feiner Lorgnette ſpielend, „haben nur geſchiedene und ver⸗ 
heirathete Frauen eine Biographie.“ 

„Deſto beſſer für Wolhynien, wenn die Mädchen 
dort gar keine Biographie haben,“ ſagte der Graf lächelnd. 

„O! darüber wäre viel zu ſprechen,“ ſagte Kaſimir 
aufſtehend; „aber ſieh! Deine Lithauerin tanzt wieder, 
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ich muß fie mir genauer betrachten, denn ich leſe in der 
That auf ihrer Stirn, daß ihre Vergangenheit nicht die 
gewöhnliche Vergangenheit anderer Mädchen geweſen.“ 

Jetzt folgte eine ziemlich lange und hübſche Figur, 
in der die Damen zu zweien, dreien, vieren ſtehen, und 
die Männer, ſich die Hände reichend, in einer langen 
Schlange durch jene glänzenden Reihen ſich hindurch⸗ 
winden, dann jeder nach einer kunſtreichen Evolution 
jeine Tänzerin findet, und alle wieder zum Maſur ein- 
ſetzen. Im erſten Paare ſtand die Dame im hellgelben 
Kleide, die wir von jetzt an Fräulein Brigitte nennen 
werden, da ſie ihr Tänzer ſo genannt hat. Sie blickte 
gerade vor ſich hin, ihr Auge wandte ſich kein einziges 
Mal nach rechts, wo der Oleander blühte; in ihren 
Zügen lag eine ſonderbare Gleichgültigkeit und Abweſen— 
heit des Geiſtes von dem Orte, wo ſich der Körper be— 
fand. Die Worte, die ſie zu ihrer Nachbarin ſprach, 
klangen, als fielen ſie aus einer Sprechmaſchine, und 
das Lächeln, das manchmal ihren Mund umſpielte und 
ihre Zähne zeigte, war fo unmerklich, verſchwand fo 
ſchnell, daß es wenigſtens den regelmäßigen Ernſt ihrer 
ſchönen Züge nicht änderte. Kaſimir ſtand während 
der ganzen Zeit, ohne die Lorgnette vom Auge zu nehmen, 
und ſah ſie mit Aufmerkſamkeit und Theilnahme an, 
und Graf Cäſar, den Hut in der einen Hand haltend, 
ſtützte den Kopf auf die andere und blickte zu Boden. 

Als andere Paare den Platz derjenigen, deren Figur 
zu Ende war, einnahmen, ſetzte ſich Kaſimir, und 
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da er feinen Freund in Gedanken verſunken ſah, legte 
er die Hand auf ſeine Schulter und ſagte: 

„Was iſt Dir, Cäſar?“ 

„Nichts!“ entgegnete jener, den Kopf erhebend, „ich 
denke nach.“ 8 

„Ueber Italien?“ 

„Ueber Lithauen,“ ſagte der Graf ſich erhebend. 
„Aber laß uns von hier fortgehen, es iſt gar zu heiß.“ 

„Weißt Du,“ fuhr Kaſimir fort, ehe er auf⸗ 
ſtand, „ich habe mir Deine Lithauerin ſehr genau an— 
geſehen. Sie muß ein reizendes Weſen geweſen ſein. 
Ich ſtelle mir vor, wie die Augen den angeſehen haben 
müſſen, den ſie liebte, wie der Mund ihm zugelächelt 
haben muß. O! ſie mußte ihn lieben, lieben mit jener 
gewaltigen Liebe, die das Herz des Weibes offenbart, 
wie der Genius den Kopf des Mannes. Ol eine ſolche 
Liebe iſt ebenſo ſelten, wie der Genius ſelten iſt. „Kennſt 
Du die Chronik dieſes hehren Herzens genau?“ 

„Warum dieſes hehren Herzens?“ fragte der Graf 
mit Bedeutung. 

„Das leſe ich auf ihrer Stirn, in ihren Augen, 
in ihren Zügen, in jeder ihrer Bewegungen,“ rief 
Kaſimir faſt mit Begeiſterung. „Erzähle mir, was Du 
von ihr weißt. Ich will mich an ihr überzeugen, ob 
mich mein Scharfblick nicht trügt.“ 

„Du machteſt immer Anſpruch auf einen derartigen 
Scharfblick. Iſt das nicht Eure wolhyniſche Selbſt— 
überſchätzung?“ ſagte der Lithauer lächelnd. 

„Den dritten Tag, nachdem wir mit einander Be⸗ 
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kanntſchaft gemacht hatten, war ich ſchon Dein Freund; 
und es ſcheint mir, daß ich mich nicht geirrt habe,“ ant⸗ 
wortete Kaſimir, die Hand des Grafen ſchüttelnd. 
„Geſtern auf der Straße erkannte ich in einem mir fremden 
Menſchen einen Protektor und habe mich gleichfalls nicht 
geirrt. Ich bin gewiß, daß mich auch jetzt mein Inſtinkt 
nicht trügt, wenn Du meine Neugierde nur befrie⸗ 
digen willſt.“ 

„O das iſt leicht genug!“ antwortete der Graf mit 
einem unmerklichen Seufzer. „Aber laß uns ins Boudoir 
der Gräfin gehen. Dort finden wir ein ſtilles Plätzchen 
und ein bequemes Sopha.“ 

Sie begaben ſich alſo in's Büffet, leerten zur Ab- 
kühlung ein Glas Champagner, der dort in Eis ſtand, 
auf gnädige und durſtige Gäſte wartend, durchſchritten 
dann das prächtige Treppenhaus und einen großen Saal, 
in dem man Karten ſpielte, traten in's Boudoir ein und 
ſetzten ſich auf jenes Sopha unweit des Kamines, auf 
dem kurz vorher die Perſon, von der ſie ſprechen wollten, 
geſeſſen hatte. Der Graf hub nun folgendermaßen an: 

„Jenes Fräulein Brigitte, die Dich, wie ich ſehe, 
ſo lebhaft intereſſirt, iſt die Tochter eines Wirthſchafts⸗ 
beamten, Verwalters der Güter eines großen Herrn.“ 

„Ah!“ ſtöhnte Kaſimir, ſich hinter den Ohren 
krauend. 

„Was giebts?“ rief der Graf lächelnd. „Iſt Deine 
Neugier ſchon vorbei?“ 

„Ganz und gar nicht! Ganz und gar nicht!“ rief 
Kaſimir, ſich auf dem Sopha zurechtrückend. „Ob— 


gleich ich Dir geſtehe, daß mir der Anfang nicht behagt. 
Ich hätte es lieber geſehen, wenn ſie nicht die Tochter 
eines Wirthſchaftsbeamten wäre, und wenn ſie nicht 
Brigitte hieße. Brigitte, das klingt wie Schweſter Bri⸗ 
gitte und hat einen Krankenhausgeruch. Und Wirth- 
ſchaftsbeamter, wenngleich Verwalter bedeutender Güter 
eines großen Herrn, riecht verteufelt nach Vorwerk, 
Gänſen, Enten und jeder Art gehörntem und unge— 
hörntem Vieh.“ 6 

„Hat Dich ihre Geſtalt, ihre Erſcheinung, ihre Toilette 
in irgend einer Art an Haus- oder Federvieh erinnert, 
ehe Du gewußt, was ihr Vater war?“ fragte der Graf 
mit Ernſt. 

„Gewiß nicht!“ erwiederte Kaſimir. 

„Umſomehr müßte es Dich alſo intereſſiren, daß eine 
Perſon ſolcher Herkunft ſich hier im glänzendſten Kreiſe 
befindet, und das Anſehen einer Dame vom höchſten 
Stande hat,“ ſagte der Graf mit einem gewiſſen Nach- 
druck, als wenn ihn die Bemerkung des Freundes ein 
wenig beleidigt hätte. 

„Weißt Du, daß Du ſehr Recht haft? Ich hatte nicht 
daran gedacht,“ ſagte der ſcharfſinnige Wolhynier, mit der 
Hand durch ſeine Haare fahrend. „Aber ich werde Dich 
nicht wieder ſtören. Dieſes Fräulein alſo ...“ 

„Dieſes Fräulein,“ fuhr der Graf fort, „eines beſſeren 
Schickſals würdig, als das iſt, welches ihr geworden, 
heißt Brigitte M. . . und iſt, wie ſchon geſagt, die Tochter 
eines Verwalters anſehnlicher Güter in Lithauen. Jener 
brave Mann gelangte durch die unermüdliche Arbeit 


ſeines Vaters und ſeiner eignen, wie auch durch die Gnade 
eines gütigen Herrn, was ſowohl das Eine, wie das 
Andere eine ſehr ſeltene Sache, namentlich bei Euch in 
Wolhynien iſt, zum Beſitze eines hübſchen Gütchens in 
der Gegend von Nowogrödek. Er war noch ziemlich 
jung, nämlich von Ausſehen, und gar nicht dumm ...“ 

„Natürlich, wenn er zum Beſitz eines hübſchen Güt⸗ 
chens gelangte,“ rief Kaſimir. 

„Du verſprachſt mich nicht mehr zu unterbrechen.“ 

„Entſchuldige; aber jene Seitenhiebe auf Wolhynien,“ 
antwortete Kaſimir. Der Graf zuckte mit den Achſeln 
und fuhr alſo fort: 

„In jenem Hauſe, das ihn reichlich belohnte und um 
das ſich er und ſein Vater rechtſchaffen verdient gemacht 
hatten, war eine Gouvernante, ſchön, hochgebildet, die 
ein Kapital von einigen zwanzig tauſend Gulden zuſammen— 
geſpart hatte. Mit ihr verheirathete ſich der Vater 
Deiner Heldin.“ 

„Aha!“ rief Kaſimir. 

„Was ſoll dies Aha bedeuten?“ fragte der Graf. 

„Es bedeutet,“ erwiederte Kaſimir, „daß es mir 
nunmehr begreiflich wird, wie die Tochter eines Wirth⸗ 
ſchaftsbeamten eine ſolche Erziehung erhalten konnte, wie 
fie ſich in ihren Zügen, ihrem Auftreten, ihren Be⸗ 
wegungen malt.“ 

„Du meinſt, ſie habe das von der Mutter, und Du 
irrſt Dich auch nicht.“ 

Kaſimir rückte ſich mich Selbſtgefälligkeit, daß ſein 
Scharfblick ihn auch diesmal nicht irre geführt habe, 


auf dem Sopha zurecht, und ber eruftere Gefährte des 
Wolhyniers lächelte verſtohlen, alſo fortfahrend: „Fräulein 
Brigitte war ſieben Jahr alt, als ihr Vater ſtarb. Seine 
achtbare Wittwe mit dieſem einzigen Kinde auf dem 
zwar ſehr einträglichen, aber noch nicht völlig von dem 
beim Ankaufe gemachten Schulden freien Gütchen zurück— 
bleibend, entwickelte jene unſern Frauen, die von ihren 
Männern in einer ſolchen Lage hinterlaſſen werden, 
eigenthümliche Thatkraft. 

Im Verlaufe von fünf Jahren war das Gütchen 
ganz ſchuldenfrei, und die zwölfjährige Tochter kannte 
mehr von den die Frauen zierenden Wiſſenſchaften, als 
ſonſt achtzehnjährige Mädchen; ſprach außer der ibrigen, 
die fie gründlich kannte, zwei fremde Sprachen geläufig, 
ſang kleine Lieder wie eine Nachtigall und ſpielte mit 
ſolcher Fertigkeit und Gewiſſenhaftigkeit Klavier, daß die 
vernünftigeren Mütter der Nachbarſchaft ſich eifrig um 
ihre Bekanntſchaft bewarben, damit jenes wunerlieb- 
liche Mädchen ihren Töchtern zum Beiſpiel dienen 
möchte. Bei ihren aufblühenden Reizen, welche hoffen 
ließen, daß ſie einſt die ſchönſte Jungfrau der Umgegend 
ſein werde, bei einer ſolchen Liebe zu den Wiſſenſchaften, 
war ſie ſchelmiſch, luſtig, naiv und voll jener unſchul 
digen Gefallſucht, die ſie zum Liebling und zum Entzücken 
aller Bekannten machte.“ 

„Mein Gott, mein Gott!“ fuhr Kaſimir auf. 

„Was iſt Dir?“ fragte der über den Ausruf etwas 
erſtaunte Graf. 

„Wenn ich dies eingefallene Geſicht betrachte,“ rief 


Kaſimir mit Lebhaftigkeit, ſich die Haare unbarmherzig 
zerraufend — dieſe gedankenvolle Stirn, dieſe Au— 
gen, — die ſelbſt mitten im Tanze und im Feſtgewühl 
irgend wo, weit, weit von hier die Schatten und die 
Stille einer lithauiſchen Einöde zu ſuchen ſcheinen, wer 
würde da glauben, es ſei dies ein ſchelmiſches, fröhliches 
Mädchen voll unſchuldiger Gefallſucht geweſen! Irgend 
ein Sturm mußte dies Herz durchwühlen, als ſich aus 
ſeiner Tiefe all' jene Schwermuth und all' jener Ernſt 
erhoben, die ſich heute in den Zügen jenes Weibes leſen 
laſſen. „Weiter nur, weiter nur, mein Cäſar! Ich höre 
Dir mit der größten Aufmerkſamkeit zu.“ 

Der Graf blickte während deſſen zu Boden. Nach 
einiger Zeit das Geſicht erhebend, auf dem Kaſimir 
eine früher nicht vorhandene Bläſſe entdeckte, fuhr er 
alſo fort: 

„Als Fräulein Brigitte ihr ſiebenzehntes Jahr be— 
endete, als alle jene Hoffnungen, die ſie erweckt hatte, 
in ihrem Antlitze mit der Schönheit einer jüngſt ent- 
falteten Roſe aufgeblüht waren, und ihr Athem das Herz 
der Mutter anhauchte, wie der Duft, der aus dem vollen 
Kelche jener Königin der Gärten aufſteigt, wollte ſie die 
Volljährigkeit ihrer Tochter feierlich ankündigen und 
ihren Geburtstag im Kreiſe der Bekannten, Nachbarn 
und Freunde begehen. Es fehlte denn auch keiner der 
Geladenen, und außerdem fanden ſich noch zwei unge— 
ladene Gäſte ein.“ 

„Zwei Nebenbuhler,“ rief Kaſimir, ſich die Hände 
reibend. 
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„Diesmal hat Dein Scharfſinn Dich getäuſcht,“ rief 
der Graf lächelnd. 

„Weiter nur, weiter nur, wir werden ſchon ſehen!“ 
fügte Kaſimir etwas mit ſich ſelbſt unzufrieden hinzu, 
und der Graf erzählte folgendermaßen weiter: 

„Einer dieſer Gäſte war ein zwanzigjähriger Junker, 
aus etwas entfernter Gegend, der vor einer Woche von 
Wilna, wo er drei Jahre geweſen, in das mütterliche 
Haus zurückgekehrt war. Er hatte auf der dortigen 
Univerſität Vorleſungen in der mediciniſchen Facultät 
über Phyſik und Phyſiologie, in der philoſophiſchen über 
alte Sprachen und Literatur gehört. So hatte er ſeine 
Kenntniſſe vervollſtändigt, und für einen Junker, der ein 
großes Vermögen, eine Mutter, die ihn verzog, und eine 
ſchon verheirathete Schweſter beſaß, war er noch ziemlich 
beſcheiden, geiſtig entwickelt genug und frei von jenen 
junkerhaften Ideen, wie ſie in den Köpfen der reicheren, 
mit irgend einem Erbtitelchen behafteten Jünglinge, na— 
mentlich bei Euch in Wolhynien, herrſchen.“ 

„Schon wieder Wolhynien! O Hochgeborner Herr 
Graf! Ew. Gnaden find ein wahrhaftiger Lithauer,“ 
rief Kaſimir. 

„Darum will ich Euch Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen,“ antwortete der Graf mit Würde. 

„Darum, weil Du ſie uns nicht widerfahren läſſeſt,“ 
rief Kaſimir lebhafter, „aber davon ſpäter. Kehren wir 
zu unſerm Junker zurück.“ 

„Er war der Sohn eben jenes Hauſes,“ ſagte der Graf, 
„in welchem Brigittens Mutter Gouvernante, ihr Vater 


Oekonomieverwalter geweſen war. Da ſeine Mutter und 
ſeine damals ſchon verheirathete Schweſter eingeladen 
worden, und obgleich ſie Beide Stockariſtokraten waren, 
es als eine Verpflichtung betrachteten, den Glanz jenes 
ländlichen Feſtes durch ihre Gegenwart zu erhöhen, fuhr 
der junge Mann, wenn auch nicht eingeladen, mit ihnen, 
eines guten Empfanges ſicher, neugierig, ein durch ſeine 
Schönheit ſo berühmtes Mädchen zu ſehen, und es nicht 
für nöthig haltend, mit der ehemaligen Gouvernante 
ſeiner Schweſter Umſtände zu machen, da ihm noch 
außerdem von Mutter und Schweſter verſichert ward, 
er würde ſich mit dem Anblick dieſer klein⸗adligen Ge⸗ 
ſellſchaft amüſiren. Da fie einige Meilen entfernt wohnten, 
ſo kamen ſie früh an, damit die Damen noch Toilette 
machen könnten. Die Geſellſchaft fing erſt an ſich zu 
verſammeln; ſie trafen alſo noch wenig Gäſte, und hatten 
Zeit, ſich erſt in jenem Landedelhof umzuſehen, der von 
Außen beſcheiden genug ausſah, und von Innen zwar 
nicht durch Reichthum und Luxus glänzte, aber durch 
ſo viel Geſchmack und ſolche Eleganz, durch ſolche Sy⸗ 
metrie bis in die kleinſten Sachen, daß ſogar die Mutter 
und die Schweſter des jungen Mannes, von denen die 
Eine ein Schloß und die Andere einen ſtattlichen und 
reichen Edelhof beſaß, ſich nicht genug wundern konnten, 
wie in fo engen Winkeln Alles jo zierlich, jo hübſch, fo 
bequem, ſo am rechten Ort ſein könne; wie ſo jede nur 
erdenkliche Sache ſich beim leiſeſten Wunſche zur Hand 
befinde. Der junge Mann ſah ſich auch um, erſtaunte 
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dies Alles eingerichtet hatte; aber als er die Seele jenes 
Körpers erblickte, als ihn der Strahl jenes Auges über⸗ 
ſtrömte, das ſicherlich vor ihrer Ankunft, wenn auch einen 
Augenblick nur, auf allen jenen Nippſachen, die Ordnung 
und Sauberkeit athmeten, geruht hatte, da hörte er auf, 
ſich über das, was ihn hatte ſtutzen laſſen, zu verwun⸗ 
dern. Er erklärte ſich jenen Zauber, der ihn geblendet 
und fand den Quell jenes Wonnegefühls, das er em⸗ 
pfand, er wußte ſelbſt nicht weßhalb. Würde ich Dir 
ſagen, daß er ſich verliebte, und das ſo mir nichts, dir 
nichts beim erſten Erblicken, wie wir das manchmal in 
Novellen finden, ſo würdeſt Du lachen, und Du hätteſt 
recht. Verliebtſein war es nicht, aber ein unwillkür⸗ 
liches Sichangezogenfühlen, das uns mit dem Blicke jeden 
Schritt und jeden Tritt des Weibes verfolgen läßt, das 
uns, wie wir ſehr richtig ſagen, in's Auge geſtochen; es 
war eine unüberwindliche Luſt ſich ihr zu nähern, eine 
fieberhafte Begierde ſich mit ihr zu unterhalten, um ihre 
Stimme zu hören, um ihre Gedanken zu erforſchen, um 
zu erfahren, ob dies eine nur für's Auge ſchöne Blume 
ſei, die aber ohne Duft und Seele, oder ob im Gegen- 
theil unter dem zauberhaften Flaum jener Blätter auch 
jener Athem Gottes ſei, den die Roſe durch ihren Duft 
verräth und durch jenen Thautropfen, der auf ihrer 
Krone zittert, ein ſchönes Mädchen, aber durch ihr ſeelen— 
volles Lächeln, ihre verſtändigen Antworten und zu Zeiten 
durch eine Thräne, rein wie Thau, aber tauſendfach 
beredter.“ . 
Wenig nur konnte er an jenem Tage mit ihr fprechen. 
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Zu ſehr nahmen fie die Gäſte, ihr Empfang, ihre Be⸗ 
wirthung in Anſpruch; aber er bemühte ſich, ihr ſo nah 
als möglich zu ſein, betrachtete jede ihrer Bewegungen, 
hörte ihrer Rede zu und erſpähte keine einzige Stellung, 
keine einzige Miene, die ihm anſtößig geweſen wäre; er 
hörte kein einziges Wort, das er anders, als es war, ge⸗ 
wünſcht hätte, an dem etwas zu tadeln geweſen, das ihm 
nicht im Gedächtniß geblieben wäre und ſich ihm nicht 
jeden Augenblick wiederholt hätte, wie das Echo jener 
Muſik, welche einmal, irgendwo vor ſeiner Geburt, ſeine 
Seele gehört hätte.“ a 

„Verliebt war der Junker, verliebt!“ rief Kaſimir, 
ſich die Hände reibend. 

Der Graf ſchien nicht zu hören, was ſein Gefährte 
ſagte. Den Kopf an die Wand gelehnt und die Hand 
vor den Augen, blieb er ſo einige Augenblicke. Da ſagte 
Kaſimir: 

„Erzähle doch weiter. Laß mich den zweiten Gaſt 
kennen lernen!“ 

„So willſt Du alſo durchaus einen Nebenbuhler?“ 
ſagte der Graf ſich aufrichtend und die Hand von den 
Augen nehmend. 

„Der wird ſchon kommen, deſſen bin ich nur zu ge— 
wiß!“ rief der ſcharfſinnige Wolhynier. 

„Wir wollen ſehen,“ antwortete der Lithauer, und 
fuhr folgendermaßen fort: 

„Vor Abend, als es noch hell war, und der Hof 
voller Wagen ſtand, unter denen ein Paar elegante 
Kutſchen, einige Kaleſchen, außerdem aber Britſchken von 
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verſchiedenem Kaliber ſich befanden, und die Gäſte, den 
Thee erwartend, zum Theil im Erker, zum Theil am 
Eingang zum Garten, die Damen größtentheils vor den 
offenen Fenſtern ſtanden, fuhr ein ärmlicher Bauer— 
wagen mit Bretterboden, auf dem Stroh lag, worüber 
eine abgenutzte, wollene Decke gebreitet, in den Hof hin— 
ein und hielt vor dem Erker. Magere Pferde von un⸗ 
gleicher Farbe, das Riemzeug von Hanfleinewand, die 
Zügel von Stricken; auf dem Bocke ein ungekämmter 
Bauerjunge im groben, durchlöcherten Kittel, der mit 
einem krummen Peitſchenſtock darauf losſchlug, und auf 
der abgeſchabten Decke ein alter, armſelig ausſehender 
Mann in einem abgelebten, aſchgrauen Ueberrock, im 
Strohhut, unter dem ſchon graue Haare hervorblickten. 
Er hatte ein mageres, ſonnenverbranntes Geſicht, einen 
faſt weißen Schnurrbart, aber feine Haltung war kerzen— 
gerade; in ſeinen grauen, ſcharf und kühn blickenden 
Augen las man Verſtand und Ironie, und ein großer, 
goldener Siegelring, der an dem Ringfinger ſeiner Hand 
leuchtete und in deſſen Blut-Achat ein Wappen einge— 
ſchnitten war, ferner ein Rohrſtock, verziert mit einem 
ſchweren, echtgoldenen Knopfe, bezeugte, daß er von 
adliger Herkunft.“ 

„Das war alſo jener zweite Gaſt?“ fragte Kaſimir 
in etwas herabgeſtimmtem Tone. 

„Wie Du ſiehſt, konnte er alſo wohl kein Neben— 
buhler des erſten ſein.“ 

„Nun diesmal habe ich mich geirrt!“ ſagte der 


Wolhynier ſich zurechtrückend. Der Graf lächelte und 
erzählte weiter: 

„Fräulein Brigitte ſtand mit der Schweſter des für 
ſie eingenommenen Junkers, der auch neben ihr ſtand 
und ihrem Geſpräche lauſchte, am Fenſter. Als ſie 
jenen Edelmann erblickte, über deſſen Anblick die junge 
Ariſtokratin die Naſe rümpfte, klatſchte fie vergnügt in 
die Hände, und die boshaften Gloſſen über das Fuhr— 
werk und Erſcheinung des neuen Gaſtes nicht hörend, 
rief ſie: „Mutter, Mutter! der Onkel iſt angekommen!“ 
Die Mutter ſtand auf, um den älteren Bruder ihres 
Mannes zu begrüßen, und die Tochter, leicht wie ein 
Reh durch alle Zimmer huſchend, eilte auf den Erker, 
in dem der Alte ſchon ſtand, ergriff die Hand, mit der 
er ſich den Staub abklopfte, küßte fie herzlich, und in 
Gegenwart des glänzenden Kreiſes, der ſie umgab, um— 
fing das wunderliebliche, von Schönheit und Eleganz 
ſtrahlende Mädchen die Ruine des aſchgrauen Landedel— 
manns und umarmte ſie voller Ehrfurcht.“ 

„Was iſt daran ſo merkwürdig, daß Du Dich ſo 
weitſchweifig darüber ausläßt?“ fragte Kaſimir. 

„Allerdings,“ antwortete der Graf, „iſt darin nichts 
ſo Auffallendes, daß die Nichte ihren Onkel mit dem 
Zeichen der Hochachtung und Anhänglichkeit empfing. Aber 
unter unſern vielfältigen Dummheiten, deren Zahl Legion, 
ſteht ohne Zweifel eine gewiſſenhafte Scham obenan, 
die ſich als ein Hauptgrundſtoff mit allen unſern Ver— 
hältniſſen: Bekanntſchaft, Freundſchaft, Verwandtſchaft 
verbindet. Unter vier Augen, oder in einem ſolchen 
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Winkel, wo uns nicht leicht Jemand ſieht, grüßen wir 
den uns bekannten Armen freundlich. Befindet ſich aber 
in unſerer Geſellſchaft irgend ein großer Herr mit Titeln 
und Würden, vergebens wird uns jener Arme anſehen, 
keiner von uns wird ihm auch nur zunicken, und wir 
thun, als hätten wir ihn in unſerem Leben nicht geſehen. 
Große Damen verſteigen ſich manchmal zu einer ſolchen 
Herablaſſung, daß ſie arme Edeldamen, oder Beamten— 
frauen beſuchen, ſich mit ihnen küſſen und die Hände 
ſchütteln, aber das in der Stille und in irgend einem 
wohl verſteckten Winkel. Wenn nun aber jene ſelbe 
arme Edeldame oder Beamtenfrau ſich ihrer Freundin 
nähert, wo ſie andere Fürſtinnen oder Gräfinnen um⸗ 
geben, dann fällt ein kühler und fragender Blick auf 
ſie: „Wer ſind Sie denn, liebe Frau?“ oder wagt ſie es 
ihr zuzuſtottern: „Wie befinden Sie ſich?“ ſo wendet ſie 
ſich jo ſchnell wie möglich wieder zu ihren Ranggenoſ— 
ſinnen und fährt fort franzöſiſch zu ſprechen, um die 
Scham zu verbergen, die ſie empfindet, weil ſie ſich mit 
einer allen unbekannten Perſon eingelaſſen. Aber nie 
leidet unſere Eigenliebe ſtärker, als wenn wir von Orden, 
Biſchofsmützen oder andern Titeln umringt, irgend einem 
armen Verwandten begegnen, deren faſt ein jeder von 
uns hat. Dann muß man den Herrn oder die Frau 
vom Hauſe ſehen, wie ſie ſich gleich einer Schlange 
winden, um der Umarmung irgend eines herunterge— 
kommenen Onkels, oder einer in verblichenen Kattun 
gekleideten Tante zu entſchlüpfen, wie ihnen die Worte 
die Kehle zuſchnüren, wenn eine eiſerne Nothwendigkeit 


— . ⏑— ö—U 9) U 


ſie zwingt, jenen unglückſeligen Satz auszuſprechen: „das 
iſt mein Vetter, das iſt meine Couſine!“ Ich hätte aber 
Unrecht, wenn ich nur unſere Magnaten dieſer Dumm⸗ 
heit beſchuldigen wollte. Sie ſitzt in allen polniſchen 
Köpfen, in den verſchiedenſten Schichten der Geſellſchaft 
und löſt alle jene Knoten, die Herz und beſſere Gefühle 
ſich bemühen feſter zu ſchnüren. Um ſie zu beſiegen, 
müſſen jene beſſeren Gefühle ſehr mächtig ſein, muß 
jenes Herz höher und ſtärker ſchlagen, muß durch Er— 
ziehung und Glauben in demſelben aleiche Liebe für alle 
Menſchen eingeimpft ſein, muß die Grundlage jener 
Ueberlegenheit Demuth ſein, durch die man ſich einzig 
und allein über andere erhebt. Jener Junker, welcher, 
wie Du es nennſt, ſich in Fräulein Brigitte verliebt 
hatte, war noch zu jung, um zu ſolchem Moralſiren die 
Erfahrung und das Geſchick zu haben. Er machte ſich 
jene Bemerkungen nicht, aber inſtinktmäßig fühlte er, daß 
er vielleicht nicht fähig ſein würde, ſo öffentlich, ſo ohne 
Rückſicht auf die ihn umgebenden Augenzeugen, ſeine 
Hochachtung und Liebe für einen Verwandten zu offen— 
baren, wenn jener Verwandte vor ihm im abgenutzten 
Rocke ſtände, und auf Erbſenſtroh mit abgemagerten 
Pferden in hanfleinenem Geſchirr angekommen wäre. 

„Er ſah es alſo als Heldenmuth an, und Fräulein 
Brigittens Erziehung und Herz offenbarten ſich ihm in 
einer zauberiſchen Durchſichtigkeit, durch welche er alles 
Gute, Schöne und Edle, das es verbarg, erkannte und 
ſich daran weidete. Und in dieſem Augenblick erſt fühlte 
er, daß er ſie liebe.“ 
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„Weißt Du,“ unterbrach ihn Kaſimir, der die— 
ſem ganzen Abſchnitte mit Aufmerkſamkeit zugehört hatte, 
„daß Dein Junker anfängt, mich zu intereſſiren?“ 

„Damals verdiente er das noch,“ antwortete der 
Graf ernſt und mit zu Boden geſchlagenem Blick. „Noch 
hatte die Welt ſeinen Kopf nicht verdreht; noch waren 
jene Grundſätze in ihm nicht verwittert, die er in jenen 
von höheren Anſichten über das Menſchenleben und ſei— 
nen Endzwecken durchſtrömten Mauern vernommen; noch 
war er nicht von dem höheren Standpunkte, von dem er 
dies ganze Menſchengeſchlecht betrachtete, herabgeſtiegen 
in den engen Kreis ariſtokratiſcher Vorurtheile; noch 
hatte er ſeine Ideale nicht materialiſirt, und das Erden— 
glück nicht auf Wappen, grünen Tiſch und Straßburger 
Paſtete reducirt. Du ſiehſt alſo,“ fügte der Graf den 
Kopf erhebend hinzu, „daß ich mich nicht unnütz, wie Du 
Dich ausdrückteſt, ſo weitſchweifig über die Art, wie Fräu— 
lein Brigitte ihren Oheim empfing, ausgelaſſen habe. 
Es war das ein wichtiges Ereigniß, ſowohl für ſie, wie 
für den Jüngling, der Dich intereſſirt. Vielleicht hätten 
ſie ſich auch ohnedem einander genähert, hätten einander 
gefallen; aber ihre Gefühle, hauptſächlich von Seiten des 
Junkers, würden vielleicht nicht dieſen heiligen und rein— 
ſittlichen Charakter angenommen haben, den ſie eben von 
jenem Augenblicke an dadurch annahmen. Ja ſogar, 
wer kann es wiſſen, vielleicht hätte Alles mit einem 
augenblicklichen Sich-Gefallen geendigt, das, wie ein 
Blümchen während einer Wanderung im Garten gepflückt, 
für einen kurzen Moment das Mieder der Jungfrau 


oder das Knopfloch des Jünglings ſchmückt; aber jener 
Zufall macht das dauerhaft und tief, was für Beider 
Glück nur durch ihren Buſen hindurchfliegen, nur eine 
ſüße Erinnerung hätte bleiben ſollen. 

„Als die Jungfrau ihren Onkel im Erker begrüßt 
hatte, hing ſie ſich an ſeinen Arm und trat mit ihm in 
das Zimmer voll geputzter Frauen, in dem ſich auch zwei 
Orden am Halſe zweier feierlichen Herren befanden. 
Den alten Mann ſo durch die Reihen führend, denen 
er ſich anſcheinend demüthig, aber faſt mit einem ironi— 
ſchen Ausdruck verbeugte, ſetzte ſie ihn auf den Ehren— 
platz, und dort wieder ihre Freude bekundend, fing ſie 
an, ihn mit einer Art Stolz zu ſtreicheln und ihm die 
Hand zu küſſen. Da trat jener Junker, vielleicht aus 
Luſt, dem jungen Mädchen zu gefallen, vielleicht aus Neu— 
gier, den alten Mann kennen zu lernen, deſſen Geſichts— 
züge ihm auffielen und der ihm etwas Anderes zu ſein 
ſchien, als das, wofür er gelten wollte, zu Fräulein Bri— 
gitte und bat ſie, ihn ihrem Onkel vorzuſtellen. Das 
junge Mädchen heftete auf ihn jene zauberiſchen, ſo aus— 
drucksvollen und beredten Augen, ſah ihn ſo dankbar an 
und blickte ihm zugleich fo tief in die Seele, um zu er⸗ 
forſchen, weshalb er jene Bekanntſchaft wünſche, daß der 
Jüngling erzitterte, verlegen wurde und ſelbſt nicht wußte, 
was ſich mit ihm zutrug und wie er ſich benahm, als 
ſie ſeinen Vor- und Zunamen ausſprach. Als er die 
Augen wieder aufſchlug, ſtand Fräulein Brigitte ſchon 
nicht mehr neben ihm, und der alte Edelmann fing ein 
anfänglich unbedeutendes Geſpräch mit ihm an, das aber 
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bald fo intereſſant wurde, daß er mit dem größten Be— 
hagen faſt den ganzen Abend neben dem Greiſe ſitzen 
blieb. Aber das war auch in der That ein Original, 
wie man deren nur bei uns findet. Ein alter Diener 
der Radziwill, Zeitgenoß der Albaner und ſpäter ſelbſt 
Albaner, in ſeiner Jugend Chorführer bei Schwert und 
Becher, änderte er ſich plötzlich, als jener ganze Tumult 
zu Nieswiez mit dem Tode des Fürſten Karl und mit 
der ihrem Untergang entgegengehenden Oeffentlichkeit der 
Angelegenheiteu verſtummte. Da vergrub er ſich auf 
ſeiner Hufe und fing an, auf eigene Hand den Sonder— 
ling zu ſpielen. Ziemlich vermögend und durch die 
Gunſt feines ſteinreichen Herrn im Beſitz eines Güt- 
chens bei Sluck, fing er an, ſich und ſeinem Hauſe das 
Anſehen größter, an förmlichen Mangel grenzender Ar- 
muth zu geben. Einige hielten ihn nun wirklich für 
einen armen Teufel, der eben nur für ſein Stückchen 
täglich Brod genug habe, Andere für einen Geizhals, 
der alle Einkünfte des Gütchens zuſammenſcharre, ſein 
früher Erſpartes feſt verſchloſſen halte und ſchon große 
Summen zurückgelegt habe. Er hatte die Einen, wie 
die Andern zum Narren, aber in der That lebte er ſo, 
daß ſowohl das Eine, wie das Andere wahr ſein konnte. 
Er nahm Niemanden bei ſich auf, außer den Bettelmönch 
aus Sluck. Er ſelbſt verkehrte nirgends, nur Sonntags 
in der Kirche und zweimal im Jahre bei ſeinem bedeu— 
tend jüngeren Bruder, Brigittens Vater. 

„Er machte nicht den geringſten Einkauf, nicht für 
einen einzigen Groſchen, da er Alles im eigenen Hauſe 
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hatte, was er zum Leben brauchte; und das ging fo 
weit, daß er weder für Branntwein noch für Wein etwas 
ausgab, da er ſeit dem Tode des Fürſten Karl ſich ſelbſt 
eine Art Trauer auferlegt hatte, nämlich keine hitzigen 
Getränke, ſondern nur noch Waſſer zu trinken. Sein 
Fuhrwerk war immer derartig, wie dasjenige, welches 
ich Dir ſchon beſchrieben, und der Anzug, in dem er 
ſich damals, d. h. im Jahre 1835, in einer ſo glänzen— 
den Geſellſchaft zeigte, und den er noch im 18. Jahr⸗ 
hundert erſtanden, bekleidete höchſtens ein Paar Mal im 
Jahre ſeinen ſehnigen Körper. Im Winter trug er einen 
Schafpelz, den ihm ſeine eigene Heerde lieferte, und im 
Sommer einen leinenen Anzug, der im eigenen Hauſe 
gewebt war. Die beiden reicheren Stücke, mit denen er 
ſich zeigte, das iſt der Rohrſtock mit goldenem Knopfe 
und der Siegelring, der an ſeinem Finger blinkte, hatte 
er von Michael und Mathias Radziwill erhalten, als 
jene beiden Magnaten um die Vormundſchaft über den 
Fürſten Dominik buhlten. Er war damals ſchon ſechs— 
undſechzig Jahre alt, hatte ſich aber durch regelmäßiges 
Leben, vollſtändige Enthaltſamkeit und die allereinfachſte 
Nahrung ſo gut erhalten, war ſo geſund und rüſtig, daß, 
als er im Herzenserguß die Hand des jungen Mannes, 
der ihm ſehr gefiel, ſchüttelte, der arme Junker meinte, 
er habe ihm alle Finger zerbrochen. Er war nicht ohne 
Kenntniſſe und eine gewiſſe Art Gelehrſamkeit. In fei- 
ner Einſamkeit hatte er keine kleine Anzahl lateiniſcher 
und polniſcher Bücher geleſen, welche ihm die Kloſter— 
Bibliothek in Sluck lieferte; er kannte die vaterländiſche 
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Geſchichte und die Genealogie der bedeutendſten polnifchen 
und lithauiſchen Geſchlechter genau, hauptſächlich aber die 
der Radziwill und aller derjenigen, die ſich aus urälteſter 
Zeit mit denſelben verbunden hatten. Ironie bildete den 
Hauptgrund feines Witzes, und war als das charakteriſi— 
rende Siegel ſeinen Zügen aufgedrückt. Sie würzte alle 
ſeine Geſchichten, in denen er vergangene Zeiten malte, 
die Leute von ehemals mit den anweſenden und damali— 
ges Leben mit heutigem vergleichend. Es war alſo gar 
nicht zu verwundern, daß der junge Mann, der ſeine 
Studien fo eben beendigt hatte, noch begierig war, das zu 
wiſſen, was jeden Lithauer ſo lebhaft intereſſirt, da er 
mit dieſer lebenden Ueberlieferung vergangener Geſchlech— 
ter in Berührung gekommen, ſich weit beſſer amüſirte, 
als alle Andern, und den geſchwätzigen und beißenden 
Alten nicht verließ. 

„Die Mutter und die Schweſter, die gar nicht be— 
greifen konnten, was man während mehrerer Stunden 
mit einem alten Land-Edelmanne ſprechen könne, der einen 
abgenutzten Rock an hatte uud auf einem fo erbärmlichen 
Fuhrwerk angekommen war, wieſen ihn an angeblich 
beſſere Geſellſchaft, riefen ihn ein paar Mal von dieſem, 
nach ihrer Meinung jo unpaſſendeu Gefährten hinweg 
und hielten ihn mit Gewalt bei zwei Damen feſt, die 
gut franzöſiſch ſprachen! Aber der Jüngling riß ſich ſchnell 
aus jener Gefangenſchaft los und eilte zu ſeinem Alten, 
mit dem er ſich auf's Neue in ein feſſelndes Geſpräch 
einließ. Fräulein Brigitte ſah das; unter dem Scheine, 
als wolle ſie fragen, ob dem Onkel nichts mangele, 
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näherte ſie ſich den Plaudernden, und jedesmal fiel der 
dankbare Blick dieſes dunkeln, ſammetglänzenden Auges 
auf den Jüngling, dafür, daß der Onkel ſich durch ihn 
nicht langweilte, daß alle, die ihn nicht kannten und die 
ſich zuerſt über feinen Rock und fein Pferdegeſchirr luſtig 
gemacht hatten, ihn mit anderen Augen anſahen, als ſie 
bemerkten, daß ein ſo vornehmer junger Mann ihn den 
ganzen Abend nicht verließ und ſich bemühte, ihn zu 
unterhalten. Als man hinwegfuhr, und der junge Mann, 
nachdem er ſich der Mutter empfohlen, zur Tochter trat, 
ſagte fie ihm mit leiſer Stimme, aber voller Innigkeit: 
„Sie waren ſo gütig gegen meinen Onkel! Ich werde 
Ihnen das nie vergeſſen.“ Und da blitzte eine Thräne 
in dem ſchwarzen Auge, die der Jüngling in ſeinem Her— 
zen bewahrte, und wer weiß, ob er ſie nicht noch heute 
in demſelben bewahrt! — Aber laß uns einen Augenblick 
umhergehen,“ rief der Graf plötzlich aufſtehend, und mit 
der Hand zur Stirne fahrend, drückte er ſeinen Kopf 
heftig gegen dieſelbe. 

Als ſie in der Thür des Ballſaales ſtanden, ſahen 
ſie einen Kreis von Männern, die einige mit Feuereifer 
Polka tanzende Paare umringten. Es war dies damals 
noch ein neuer Tanz. Die Jugend und namentlich die 
jungen Damen ergaben ſich ihm mit einer Art Wuth, 
und eine zahlreiche Gruppe umgab dann ſtets die Tan— 
zenden. Daher ſaßen noch viele Damen, die nicht tanz⸗ 
ten, an den Wänden entlang, den Saal mit einem viel— 
farbigen Kranze von Blumen verſchiedenen Alters, 
friſchen und welken, natürlichen und künſtlichen um⸗ 
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gebend. An der linken Seite ſaß Fräulein Brigitte 
beim Kamin, den Kopf an deſſen Marmorbekleidung ge— 
lehnt, an der ſie ſich abzukühlen ſchien. Ihre Rechte 
ruhte in den beiden Händen einer ehrwürdigen Dame, 
welche dieſelbe mit mütterlicher Zärtlichkeit drückte. Auf 
der Stirn des Mädchens las man immer denſelben 
Ernſt, dieſelbe Schwermuth, aber ihre Augen ſchienen 
noch matter und ihre Lider roth und angeſchwollen 
zu ſein. 

„Sieh, Cäſar,“ rief Kaſimir, „ſie ſcheint geweint zu 
haben!“ 

„Wohl kaum,“ ſagte der Graf, ſein Geſicht geſchickt 
vor dem Blicke ſeines Gefährten verbergend. „Sie weiß 
zu gut, daß das ganz unpaſſend auf einem Balle wäre; 
ſo viel ich weiß, verſteht ſie ſich ſehr gut zu be⸗ 
herrſchen.“ 

„Wer iſt die Dame, die ihre Hand hält und ſie zu 
tröſten ſcheint?“ fragte Kaſimir. 

„Es iſt eine unſerer geehrteſten Lithauer Damen, die 
Fürſtin O...,“ antwortete der Graf. „Eine hochge— 
bildete Frau mit dem edelſten Herzen, die jede Ueber— 
legenheit an Verſtand und Herz, in welcher Klaſſe der 
Geſellſchaft ſie ſich befinde, zu würdigen verſteht. Mit 
ihr iſt Fräulein Brigitte jetzt in Warſchau angekommen.“ 

„Höre, mein lieber Cäſar!“ rief Kaſimir. „Könnteſt 
Du mich jenen Damen nicht vorſtellen?“ 

„Wozu?“ fragte der Graf. „Willſt Du Fräulein 
Brigitte etwa auch tröſten?“ 

„Wer weiß?“ ſagte Kaſimir, ſich mit der Derb- 
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heit und dem Selbſtgefühl eines Wolhyniers in die Bruſt 
werfend. 

„Ich kenne ſie nicht perſönlich,“ ſtammelte der Graf 
heraus, aber ſeine Stimme zitterte, und eine Röthe 
überflog ſein Geſicht, die ſein Gefährte freilich nicht be— 
merkte. 

In dieſem Augenblick trat eine ſehr reich gekleidete 
Dame zu ihnen, aber in jenem Reichthum war wenig 
Geſchmack, nichts Einfaches, und Alles zeigte eine gewiſſe 
Abſicht, es allen Andern zuvorthun zu wollen, eine launen— 
hafte und abſichtliche Sucht, anderen Löwinnen zum 
Trotze zu zeigen, daß ſie im Gebiete der Mode und des 
Geſchmackes weit mehr wiſſe, als ſie. Dieſe Dame 
konnte ungefähr dreißig Jahre alt ſein. Sie war von 
niedrigem Wuchſe, außergewöhnlich mager und ſo elend, 
daß die Schminke, die ihre eingefallenen Wangen bedeckte, 
ihr das Anſehen einer Herbſtgeorgine gab, die in grellen 
Farben prangt, aber weder Leben, noch Liebreiz, noch 
Duft beſitzt. Jene geputzte Schwindſüchtige hatte unan⸗ 
genehm berührende Züge von innerlicher Gereiztheit, zu— 
ſammengekniffene Lippen und Augen, die von einem un—⸗ 
heimlichen Feuer ſtrahlten. 

Den Grafen ſchien es kalt zu überlaufen, als ihre 
Hand ihn berührte. Sie hing ſich an ſeinen Arm und 
fing an zu huſten. Nachdem ſie jenen Anfall beruhigt 
hatte, der ſichtlich mit Willen hervorgerufen war, zeigte 
ſie ihrem Manne ihr Schnupftuch, auf dem Blutſpuren 
waren, und ſagte mit gezwungener, aber augenſcheinlich 
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„Ich ſuche Dich ſeit einer Stunde und kann Dich 
nicht finden. Du verſteckſt Dich vor mir; den ganzen 
Abend haſt Du Dich nicht um mich bekümmert und nicht 
gefragt, wie ich mich befinde.“ 

„Ich zweifelte nicht daran, daß Du Dich wohl be- 
findeſt,“ antwortete der Graf gleichgültig. „Außerdem 
war ich beſchäftigt.“ 

„Mit der Betrachtung der Schönheit der War- 
ſchauerinnen, die übrigens ſehr überſchätzt wird,“ ant⸗ 
wortete ſie, die Lippen feſter zuſammenkneifend. „Selbſt 
in dieſem Augenblicke ſiehſt Du mich nicht an, ſondern 
verfolgſt mit dem Blicke jene Giraffe im roſafarbenen 
Kleide mit dem Kranze im Haar. Du hörſt nicht einmal, 
wenn ich zu Dir ſpreche! O Du warſt immer ſo hart 
gegen mich, nimmſt keine Rückſicht auf das, woran ich leide.“ 

„Das iſt gerade die rechte Zeit zu Vorwürfen!“ rief 
der Graf, mit den Achſeln zuckend. „Hebe das für zu 
Hauſe auf, wenn wir allein fein werden, und jetzt be- 
grüße einen ehemaligen Bekannten. — Kaſimir!“ rief 
der Graf, ſich an denſelben wendend, der aus Höf— 
lichkeit ſich etwas zurückgezogen hatte, da er die Gräfin 
erkannte und beim erſten Worte bemerkt hatte, daß ſie 
bei übler Laune ſei. 

„Ah, Herr Kaſimir!“ rief ſie dem ſich verbeugenden 
Wolhynier entgegen, „und wie befindet ſich meine liebe 
Emilie?“ 

„Fräulein Emilie,“ antwortete Kaſimir, „verhei⸗ 
rathet ſich mit Herrn Hieronymus, Ihrem ehemaligen 
Nachbar, gnädige Frau.“ 


„O, ich meinte,“ antwortete die Gräfin, die Lippen 
zuſammenkneifend, „fie ſei Ihre Frau; Sie waren auf fo 
vertrautem Fuße.“ 

„Das Verhältniß iſt aufgelöſt,“ ſagte Kaſimir 
lächelnd. 

„Und Sie können ſich dazu Glück wünſchen,“ fügte 
die Gräfin gleichfalls lächelnd hinzu. „Sie iſt ein bos⸗ 
haftes Geſchöpf von unliebenswürdigem Charakter und 
unbedeutendem Aeußern.“ 

„Dieſelbe liebe, gute Emilie?“ ſagte der Graf naiv, 
nach einer andern Seite blickend. 

Seine Gemahlin ſah ihn an, zuckte mit den Achſeln 
und ſtatt einer Antwort fing ſie an zu huſten. Als ſich 
jener Huſten endete, der ihr im Nothfalle immer zu Ge- 
bote ſtand, und durch den ſie ihrem Manne ſeine Gleich— 
gültigkeit für ihre Geſundheit vorwarf, rief fie mit ge 
ſchwächter Stimme, das Schnupftuch zum Munde führend: 

„Laßt uns wegfahren! Mir iſt unwohl!“ 

„Das verlohnt ſich der Mühe, ſich ſo zu putzen und 
einige funfzig Dukaten für einen Anzug zu verſchwenden, 
den Du nicht wieder anlegen wirſt,“ ſagte ihr Mann 
trocken, ohne ſich von der Stelle zu rühren. 

„Ich werde Dir nicht lange mehr Ausgaben machen,“ 
ſagte die Gräfin huſtend. a 

„Ich wollte, Du machteſt mir noch lange Ausgaben, 
aber geringere,“ antwortete der Graf gleichgültig, ohne 
ſeine Stellung zu ändern. 

„Laß uns fahren,“ ſage ich Dir, „denn ich fühle, ich 
bekomme einen Anfall und ich werde Blut ſpeien!“ rief 
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die Gräfin vor innerer Gereiztheit zitternd und ſich heftig 
auf den Arm ihres Mannes lehnend. 

„Erlaube mir, Dir zu ſagen, daß es ſo weit nicht 
kommen wird, wenn Du nicht willſt,“ antwortete der 
Graf leiſer und zwiſchen den Zähnen. „Uebrigens fahre, 
wenn Du durchaus willſt, fahre ... aber ich bleibe noch!“ 

„Gut, dann werde auch ich bleiben!“ rief ſie mit 
unterdrücktem Grimme, und ihre Hand unter dem Arme 
ihres Mannes hervorziehend, flüſterte ſie: „aber ich werde 
die Augen offen haben.“ 

„Bitte recht ſehr! denn heute thut's wirklich 
noth,“ antwortete ihr Mann, und ſich nach Kaſimir 
umſehend, der gleich zu Anfang dieſer Eheſtandsſcene, 
die halbleiſe geſpielt wurde, zurückgetreten war, um ſie 
nicht zu hören, faßte er ihn unterm Arm und beide be— 
gaben ſich in's Boudoir der Frau des Hauſes und ſetz⸗ 
ten ſich wieder auf ihren alten Platz. Kaſimir dachte 
ſich dies und jenes über das Leben und das häusliche 
Glück ſeines Freundes, aber da der Graf ſchwieg, ſo 
wagte er es nicht, mit irgend einer Bemerkung hervor— 
zutreten. So ſaßen ſie einige Zeit, bis der Graf endlich 
anhub: 

„Du haſt geſehen, Kaſimir, und gewiß auch Alles gehört.“ 

„Ja, ich habe geſehen und auch nolens volens faſt 
Alles gehört,“ antwortete Kaſimir, mit den Händen auf 
ſeinen Knieen hin- und herfahrend. 

„Sieh, das iſt mein Leben vom Morgen bis zum 
Abend, vom erſten bis zum letzten Tage,“ ſagte der Graf. 

Kaſimir fuhr mit der Hand empor, zerzauſte ſich 
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mächtig das Haar, ſeufzte, rückte ſich auf dem Sopha 
zurecht, wollte etwas ſagen, fuhr aber nur mit der Hand 
durch die Luft und ſchwieg. Da ſagte der Graf: 

„Aber ſprechen wir lieber nicht davon! Ich habe 
nicht das geringſte Recht zu klagen. Was Jemand ſucht, 
das findet er. Wenn Jemand mit dem Leben ſein Spiel 
treibt, ſo muß er ſich nicht wundern, wenn das Leben 
nachher über ſeine Ruhe und ſein Glück hohnlacht, die er 
dem erſten beſten Vorurtheil geopfert. Laß uns lieber 
zu unſerm jungen Paar zurückkehren, das weit intereſſan— 
ter iſt, als ich und meine Frau Gemahlin. 

„Mit Vergnügen, mit Vergnügen!“ rief Kaſimir 
ſchnell. „Ich werde Dir mit Vergnügen zuhören; aber 
in der That, Du thuſt mir von Herzen leid!“ 

„Bemitleide mich nicht; ich habe das nicht verdient!“ 
rief der Graf düſter und fuhr folgendermaßen in ſeiner 
Erzählung fort: 

„Erſt nach drei Wochen, als unſer Junker angeblich 
nach Wilna reiſen wollte, machte er einen Umweg von 
zehn Meilen, um das Haus der Frau M. .. zu be 
rühren. Nachdem er beſcheiden und ohne herrſchaftlichen 
Peitſchenknall und ohne geſtreckte Carriere vor dem 
ſtillen Erker vorgefahren war, erbebte er am ganzen 
Körper, als er vom Wagen ſteigend an jener ſelben 
Stelle ſtand, wo er Fräulein Brigitte die Knie ihres 
Onkels hatte umfangen ſehen, eine Scene, die ihm un— 
vergeßlich war. Die Mutter war auf der Meierei mit 
der Wirthſchaft beſchäftigt; er fand alſo nur die Tochter 
zu Haufe, die, als fie ihn erblickte, ihre Arbeit fortwarf, 
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über und über roth wurde, auf ihn zuging und fagte: 
„Wiſſen Sie, ich war faſt überzeugt, daß Sie heute oder 
morgen ankommen würden, und ich danke Ihnen, daß 
Sie mir meinen Glauben an Ahnungen, wie ich deren 
manchmal habe, und die mich ſelten täuſchen, beſtärkt 
haben.“ 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar, daß dieſe Ahnungen 
Sie an mich denken machten,“ antwortete der junge 
Mann, der Jungfrau in die Augen blickend, in denen 
ſich lebhafte Freude malte. 

„O, was mich betrifft,“ antwortete ſie lächelnd, „ſo 
brauche ich keine Ahnungen, um an Sie zu denken. Sie 
haben mich zu ſehr verpflichtet! Ich liebe meinen Onkel 
von ganzem Herzen, obgleich ich ihn nur ein paar Mal 
im Jahre ſehe, und Sie waren ſo gütig gegen ihn! 
Aber ſpäter wollen wir mehr darüber ſprechen. Sie 
bleiben gewiß heute bei uns und übernachten hier, nicht 
wahr?“ fügte ſie mit einem ſo innigen Blick hinzu, daß 
es nicht möglich geweſen wäre, nein zu antworten. 
„Haben Sie die Güte, ſich einen Augenblick niederzu— 
laſſen, während ich mein Amt als Wirthin verſehe, Ihre 
Sachen hereintragen, die Pferde unterbringen laſſe und 
nach der Mama ſchicke, die in der Meierei iſt und ſich 
über Ihre Ankunft herzlich freuen wird.“ 

„Fräulein Brigitte eilte hinaus, und der junge Mann 
blieb allein mit vor Freude klopfendem Herzen, daß man 
ihn fo empfangen hatte, mit Luftſchlöſſer bauenden Ge— 
danken, mit der Hoffnung, die Blumen auf ſeinen Lebens⸗ 
pfad ſtreute. Durch's offene Fenſter hörte man des Mäd⸗ 
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chens Silberſtimme, die befahl, die Mutter herbeizurufen: 
es ſei ein Gaſt angekommen, deſſen ſie ſich freuen würde. 
Als er jenes Zimmer betrachtete, deſſen Ordnung, Sym- 
metrie und Eleganz ſich ihm erſt in feiner ganzen ein- 
nehmenden Schönheit offenbarte, als es leer war; als er 
einen Blick auf die Noten warf, die auf dem Klavier, 
auf die Bücher, die auf dem Tiſche lagen und aus allen 
Dieſem ſchloß, daß hier neben der Einfachheit der Ge— 
ſinnung und der Gaſtlichkeit des Landadels Frieden, Ar— 
beit, Geſchmack und höhere geiſtige Beſchäftigungen 
herrſchten, träumte er ſelig, faßte er vernunftgemäße Ent⸗ 
ſchlüſſe und bemerkte nicht, wie ihm jene Minuten ver— 
flogen, ehe Mutter und Tochter zurückkehrten und ihn 
beide noch einmal begrüßten. Nie war der Landmann 
ſo glücklich, der beim Erwachen einen reichlichen Regen 
rauſchen hört, der ſeine Saaten begießt, nachdem ſie ein 
paar Wochen der Dürre preisgegeben waren, als er am 
folgenden Morgen, wie er nach einem ſo ſelig verlebten 
Abend, nach ſüßem Schlaf, voll noch ſüßerer Träume, 
vom Sauſen des Windes und vom Rauſchen eines hef— 
tigen Regens erwachte, der auf dem Dache plätſcherte 
und gegen die Fenſter ſchlug. „Sie laſſen mich bei fol- 
chem Wetter nicht fahren,“ ſagte er ſich, ſprang aus dem 
Bette und beſah ſich den Himmel, ob er ganz mit Wol— 
ken bedeckt, ob es nicht etwa ein Dreitags-Regen geben 
würde, den er, wie der Dichter Ktochanowski, unbezahl- 
bar genannt hätte. 

Leider klärte ſich das Wetter Nachmittags auf; aber 
auch dies war ſchon ein großer Gewinn. Verbrachte er 


doch einige Stunden mehr mit der, die er ſchon von ganzem 
Herzen liebte, und außerdem, als er mit ihr am Fenſter 

ſtehend und den ſich zertheilenden Wolken nachſehend 
traurig ſagte: „Es klärt ſich auf;“ hörte er dieſe Worte 
wiederholen, aber in ſolchem Tone, daß er deutlich er— 
kannte, daß es ihr leid thue, daß es ſich aufkläre, daß 
der Vorwand, ihn noch länger feſtzuhalten, wegfalle, daß 
ſeine Gegenwart ihr angenehmer als jene Sonne, die 
auf's Neue leuchten ſollte, als jener blaue Himmel, der 
binnen Kurzem ſich über ihrem Haupte ausſpannen ſollte. 
Es war ihnen aber auch ſo wohl bei einander. So leicht 
floß ihnen die Rede, es war ihnen jeder Gegenſtand ſo 
intereſſant, Alles war fo hell in ihren Herzen, die Zeit 
verflog ſo ſchnell, daß ſie nicht bemerkten, wie es eben 
jene unaufhaltſam forteilende Zeit iſt, die jeden ſeligen 
Augenblick in ewigem Wechſel zu einem andern ſchlim— 
mern entführt. „Werden Sie auf demſelben Wege von 
Wilna zurückkehren?“ fragte das junge Mädchen, als die 
Kaleſche ſchon vor dem Erker ſtand. — „Ich denke, meine 
Pferde werden von ſelbſt dieſelbe Straße wählen, denn 
fie erhielten hier doppelte Ration,“ antwortete der Jüng— 
ling. Fräulein Brigitte lachte und antwortete: „Laſſen 
Sie ſie gehen, ohne die Zügel ſtraff zu ziehen, dann 
wollen wir ſehen, ob Ihre Pferde gutes Gedächtniß 
haben.“ — Und in der That mußten die Pferde ein 
außerordentliches Gedächtniß haben, denn eine Woche 
ſpäter trugen ſie den ungeduldigen Jüngling wieder un— 


ter das Dach, wo feine Gedanken weilten, wo jeder. 


Moment, wie auf Roſen verlebt, ein Moment der Ver— 
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geſſenheit alles deſſen war, was es im Leben Häßliches 
und Schmerzendes giebt, ein Moment jenes Glückes, 
welches jeder von uns nur einmal erlebt, ein Moment 
jener Poeſie, die ſich nur dann gern und lieblich mit 
dem Dornenkranze verflicht, den das ſpätere Leben auf 
unſere umdüſterte Stirn drückt.“ 

„Wehe, Wehe!“ rief Kaſimir und wiſchte die Stirn 
mit den Fingern ab, die er dann eifrig betrachtete. 

„Warum beſiehſt Du Deine Hände ſo?“ fragte der 
Graf. 

„Ich ſchaue, ob kein Blut daran klebt.“ 

„Was für Blut?“ 

„Von jenem Kranze, von dem Du ſprichſt!“ 

„So trägſt Du ihn alſo auch?“ ſagte der Graf 
lächelnd. 

„Bah! Glaubſt Du, das allgemeine Schickſal habe 
mich verſchont,“ rief der Wolhynier mit lauter Stimme, 
„ich habe nicht auch jenen Moment der Poeſie gehabt, 
von dem Du ſprichſt? — Ich habe es verſtanden, ihn 
feſtzuhalten, ich habe nicht mit eigener Hand aus dem 
Kranze die Blume, die ihn zierte, geriſſen! Richtig be— 
merkteſt Du, daß jedem von uns jener Moment nur ein- 
mal im Leben werde. Und ich füge noch hinzu, daß 
wir Alle gleich dumm ſind und verdienten, daß jene 
Dornenkappe unſere Stirn verwunde. — Aber er— 
zähle nun weiter, damit ich erfahre, daß Dein Junker 
eben ſo weiſe wie wir Alle war und auch mit Eſels— 
huf jene Zauberblüthe zertrat, deren Werth er nicht 
erkannte.“ 
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Der Graf ſeufzte verſtohlen und erzählte alſo weiter: 

„Derartige Beſuche, die unter dem Vorwande ver— 
ſchiedener Geſchäfte und Reifen gemacht wurden, wieder⸗ 
holten ſich alle zwei, drei oder vier Wochen, und ſpäter, 
als die jungen Leute bemerkten, daß ſie nur dann lebten, 
wenn ſie zuſammen wären, wurden ſie immer häufiger 
und dauerten immer länger. Fräulein Brigittens Mutter 
hatte freilich wenig Luſt, einen Junker für ihre Tochter 
zu fangen, deſſen Verhältniſſe, ſowie auch die Geſin— 
nungen der Mutter und namentlich der Schweſter ſie 
genau kannte. Aber Anfangs hielt ſie jene Beſuche für 
bloße Höflichkeit, und ſich moraliſch wie geiſtig dem, der 
ſie beſuchte, ebenbürtig fühlend, ſah ſie darin nichts ſo 
Außerordentliches, daß der Bruder derjenigen, die von 
ihr erzogen war, unterwegs ihrem Haufe nicht vorliber- 
fuhr. Aber als fie ſich von einem ſichtlichen Wechſel 
der Laune, der Gedanken und der Geſundheit ihres ein— 
zigen Kindes, das ihr höchſtes Gut war, überzeugt, er— 
ſchrak die Arme und wußte ſelbſt nicht wie ſie ſich rathen 
ſollte, um eine Familie nicht zu beleidigen, gegen die ſie 
gewiſſe Verpflichtungen fühlte, und ihr Kind nicht in 
Gefahr zu bringen, ihre Seelenruhe und ihre Geſund— 
heit zu verlieren, die ihr theurer waren, als ihre eigenen. 
Lange alſo überlegte und zögerte ſie, und unterdeſſen 
kam der Junker vorgefahren, blieb einen ganzen oder 
halben Tag und manchmal ſogar länger, und belebte mit 
ſeiner Gegenwart immer die ohne ihn hinſterbende Seele 
des Mädchens, ſtärkte fich ſelbſt auch für ein Paar 
Wochen Trennung und fuhr wieder ab. Eines Tages, 
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als er unerwartet angefahren kam, erblickte ihn Fräulein 
Brigitte durch's Fenſter, ſchrie laut auf, und vergeſſend, 
daß die Mutter im Zimmer war, fing ſie vor Ueberglück 
und Freude an zu weinen. Frau M. . „tief bekümmert, 
befahl der Tochter das Zimmer zu verlaſſen, empfing 
den jungen Mann ernſt und ſich neben ihn ſetzend, 
machte ſie ihm mit Güte zwar, aber mit Feſtigkeit die 
Bemerkung, daß ſeine häufigen Beſuche verderbliche Fol- 
gen für ihre Tochter haben können, daß das, was für 
ihn nur ein Zeitvertreib, ihr ein Quell tiefen Schmerzes ſein 
könne der des armen Mädchens Leben knicken und ihre Zu⸗ 
kunft vernichten könne. Dafiel der Jüngling verlegen, zitternd 
und mit Thränen wahren und tiefen Gefühles ihr zu Füßen, 
geſtand ſeine Liebe und beſchwor ſie, Mittel und Wege 
zu erſinnen, wie man die Vorurtheile der Mutter be- 
ſiegen und ihre Einwilligung erhalten könne. Er fügte 
noch mit der jungen Leuten eigenen Selbſtüberſchätzung 
und dem Vertrauen in ſeine Kräfte hinzu, daß ihn kein 
Hinderniß ſchrecke, keine Probe ändern werde, daß er 
ſich ihrem Willen, ihren Befehlen, ihrer Leitung füge, 
ſo lange ſie ihm nur nicht die Hoffnung nehme, einſt⸗ 
mals diejenige zu beſitzen, ohne welche ihm das Leben 
eine Laſt ſein würde, die er nicht zu ertragen vermöge. 
Mit einem Worte, er ſprach ſo, wie man gewöhnlich bei 
derartigen Gelegenheiten ſpricht, wo ſich alles Heroiſche, 
was nur in unſerer Seele lebt, mit voller Energie empor⸗ 
bäumt zum Kampfe gegen Schickſal und Götter. Aber 
wenn ſpäter der Moment jenes Kampfes da iſt, wenn 
gegen jenen Helden der Zwerg des Vorurtheiles auf— 
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tritt, bewehrt mit dem Wappen der Vorfahren, dem 
Hohne der Freunde und Verwandten, dem Ton und den 
Sitten jener Kreiſe der Geſellſchaft, in welchen man er— 
zogen worden, dann verbirgt ſich jener Heldenmuth wie 
die Hörner der Schnecken, das Herz ſinkt und erzittert 
vor der Wunde, die ihm jene elende Waffe ſtoßen würde; 
und derjenige, der im Augenblicke edler Begeiſterung ein 
wahrer Menſch war, eigenes Glück begreifend und fremdes 
achtend, wird ein Lamm, das ſich geduldig die Hörner 
vergolden und der Dummheit und dem Vorurtheil zum 
Opfer bringen läßt.“ 

Kaſimir erhob ſich plötzlich von ſeinem Sitze, warf 
ſich dem Grafen um den Hals und umarmte ihn herzlich. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte der Graf, ihn ſanft 
von ſich abwehrend. 

„O wie ſich ſolche Worte lieblich anhören aus dem 
Munde eines Mannes von Deiner Herkunft!“ rief der 
lebhafte Wolhynier, und dann ſich gerade aufrichtend 
und die Hand emporſtreckend, fügte er hinzu: „Es lebe 
das neunzehnte Jahrhundert!“ 

Der Graf lachte, nahm ihn bei der Hand, zog ihn 
wieder auf ſeinen Sitz neben ſich nieder und ſagte: 

„Euch ſummt's im Kopfe und Euer Gehirn wird von 
Gedanken ſtark wie Pulver aufgeblaſen, die aber, glaube mir, 
nur viel Lärm und Dampf machen werden, nichts weiter.“ 

„Ho, ho, ho! Wir wollen ſehen,“ rief Kaſimir feurig. 
„Europa ſteht auf glühenden Kohlen.“ 

„Das ſehe ich,“ erwiederte der Graf ruhig, „aber 
was weiter? Es verbrennt ſich die Füße und wird ſich 
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lange kuriren laſſen müſſen, ehe fie wieder heilen und 
es dieſelben Stiefel wieder wird tragen können, in denen 
es gewohnt war zu gehen. Aber laſſen wir das auf 
ſich beruhen und kehren wir lieber zu unſerem Jüngling 
zurück, der, als er jenes ſprach und beſchwor, an ſich 
ſelbſt glaubte und an der Heiligkeit ſeiner Verſprechun— 
gen nicht zweifelte. Darum glaubte ihm die arme Mutter 
auch, und glaubte ihm um fo lieber, da fie im Neben- 
zimmer das Schluchzen ihrer Tochter hörte, bis zu der 
die Worte ihres Geliebten gedrungen waren. Sie wurde 
alſo weich, hob den Jüngling, der ihre Knie umfaßte, 
mit mütterlicher Zärtlichkeit auf und erlaubte den jungen 


Leuten ein Paar Stunden bei einander zu verbringen, 


forderte ihm aber ſein Wort ab, nicht eher wieder zu 
kommen, bis ihm ſeine Mutter die Erlaubniß zum Ver⸗ 
kehr in ihrem Hauſe geben werde. Sie ſchrieb alſo 
ſelbſt einen Brief voller Würde und Vernunft, in dem 
fie ſich ſelbſt, ihre Tochter und den jungen Mann recht— 
fertigte, dem ſie es nicht übel nehmen könne, daß er 
ihren Hausfrieden geſtört und fein Herz nicht zu be— 
herrſchen verſtanden habe. Sie gab zu erkennen, wie 
ihre Tochter, weder durch ihre Geburt, noch durch ihr 
Vermögen, ein Recht habe, eine ſolche Verbindung zu 
beanſpruchen, daß ſie ſich dies würde ausreden müſſen, 
wenn die Aufnahme eines klein-adligen Fräuleins in den 
Kreis einer ſo berühmten Familie ihren Anſichten und 
Plänen widerſpreche, daß ſie daher, die Mutter ſelbſt 
von der Neigung ihres Sohnes benachrichtigend, ihr den 
vollſtändig freien Willen laſſe, über das Loos ihres Sohnes 
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zu verfügen und ihm zu erlauben, jenes Verhältniß weiter 
fortzuſetzen, welches ſie ihm bis zu dieſer Entſcheidung 
vollſtändig verboten habe. 

„Ich brauche Dir den Auftritt nicht zu erzählen,“ 
fuhr der Graf fort, „der zwiſchen der Mutter, einer ſtolzen 
und von der Wichtigkeit ihres Geſchlechtes und Namens 
durchdrungenen Frau, und dem Sohne ſtattfand, deſſen 
Kopf durch Erziehung nüchtern geworden war. 

„Als ſie ſich überzeugte, daß ihr Sohn, die Hoffnung 
des Magnatengeſchlechtes, ſo tief hineingerathen war, und 
daß ihn weder das mütterliche Anſehen, noch die Erinne— 
rung an ſeine Vorfahren, noch die Beweisgründe jener 


der hohen Ariſtokratie eigenen Philoſophie überzeugen 


konnten, grämte ſie ſich ſehr. Wie es gewöhnlich bei 
allen derartigen Gelegenheiten geht: alle ihre Beweis— 
gründe und Ermahnungen endigten mit Zornausbrüchen, 
Vorwürfen, Anfpielungen auf die arme Verwalterstochter 
und Groll gegen das Jahrhundert und ſeinen Geiſt. 
Der Sohn ertrug dies Alles mit der ſeiner Mutter 
ſchuldigen Ehrfurcht, aber auch mit der Energie eines 
bei ſeiner Ueberzeugung beharrenden und an der Be— 
rechtigung ſeiner Gefühle nicht zweifelnden Menſchen. 
Da griff die Mutter zur Kabale, und als die Sache 
durch dieſen Sturm auf ſeine Gefühle nicht auszugleichen 
war, nahm ſie ſich vor, das Unglück, das ihrem Geſchlechte 
drohte, auf diplomatiſchem Wege abzuwenden. Nachdem 
ſie ſich alſo mit der noch viel ſtärker gegen die Verbin— 
dung eingenommenen Tochter berathen hatte, deren Un— 
wille wahrſcheinlich nicht wenig dadurch vergrößert wurde, 
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daß Fräulein Brigitte weit jünger und zehnmal ſchöner 
als fie war, gab die unbedachtſame Mutter ſich den 
Anſchein, als wenn ſie ſich füge, ſagte aber, ſie müſſe 
erſt die volle Ueberzeugung haben, daß dies mehr als 
ein augenblicklicher Rauſch, daß es ein wahres, ſtarkes 
und dauerndes Gefühl ſei. Mir, als Mutter, ſagte 
ſie zu dem Sohne, geht es nur um Dein Glück und 
Deine Zukunft. Was wird aus Deinem Herzen werden, 
wenn jener jugendliche Taumel verweht und Du alsdann 
das Unpaſſende dieſer Verbindung erkennen wirſt? Auf 
alle Fälle wirſt Du Dich in dem Kreiſe Deiner vor— 
nehmen Verwandten und der Freunde unſerer Familie 
ſchämen müſſen. Aber iſt Dein Gefühl eine wahre und 
tiefe Liebe, ſo wirſt Du in jener immerhin unangenehmen 
und demüthigen Lage eine Entſchädigung im häuslichen 
Glücke finden, die Dir die Schande bezahlt und die 
Verlaſſenheit vergoldet.“ 

„Die Gnädige hatte, wie ich ſehe, ein Buch über 
Entſchädigungen geleſen,“ ſagte Kaſimir mit der Hand 
durch die Haare fahrend. 

„Kann ſein,“ erwiederte der Graf lächelnd, „darum 
verlangte ſie auch, daß des Sohnes Gefühl auf die Probe 
geſtellt werde, ob ſeine Stärke und Macht jenes große 
Unglück aufwiege, welches ihm nach ihrer Meinung drohte.“ 

„Welches Unglück?“ rief Kaſimir. 

„Nun,“ ſagte der Graf ernſt, „daß auf den Viſiten⸗ 
karten feiner Frau kein „née comtesse“ oder ſonſt etwas 
derartiges ſtehen würde, daß dieſe oder jene Dame, die 
dümmer oder häßlicher als fie, neidiſch auf ihre Schön⸗ 
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heit, Grazie und feine Sitte, ihrer Nachbarin zuflüftern 
möchte: das iſt eine Verwalterstochter, daß auf ſeinem 
Schloſſe, oder feiner Kutſche neben dem eigenen Wappen 
ſich ein Wappen verdächtigen Alters oder gar keins be— 
finden würde.“ 

Kaſimir geſticulirte mit der Hand in der Luft, rückte 
ſich mit Ungeduld auf dem Sopha zurecht und der Graf 
ſprach folgendermaßen weiter: 

„Wegen dieſer wichtigen Gründe alſo eröffnete ſie 
ihm, daß ſie, wenn auch mit tiefem Schmerze, dennoch 
in dieſe unpaſſende Verbindung willigen werde, wenn ihr 
Sohn nach zweijährigem Aufenthalt im Auslande mit 
denſelben Ueberzeugungen, die er heute habe, mit den— 
ſelben Gefühlen, die er heute zeigte, zurückkehren würde. 
Der junge Mann fiel der Mutter zu Füßen, dankte ihr 
für dieſes Erkenntniß, das ihn zum glücklichſten aller 
Menſchen mache, ließ die Pferde anſpannen und fuhr 
mit der Geſchwindigkeit eines eine Siegesnachricht tragen— 
den Eilboten zu ſeiner Geliebten. Als er von ſeiner 
Mutter Abſchied nahm und ihr geſtand, wohin er ſo 
eile, verwehrte ſie ihm dieſen Schritt nicht, ſie ſchien ſich 
ſelbſt über den Ausbruch ſeiner Freude zu freuen, aber 
innerlich lachte ſie über den Jüngling, der ſich ſo leicht 
fangen ließ, da er die Verſuchungen der großen Welt 
und den ſchlüpfrigen Boden, der ſich dort unter ſeinen 
Füßen befinden würde, nicht kannte. Nachdem er einige 
Tage unter demſelben Dache zugebracht, wo ſich diejenige 
befand, die er ſchon als die Seinige betrachtete, — ſo 
ſicher glaubte er ſeiner ſelbſt zu ſein, — trat er mit 
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Thränen im Auge zu ſeiner Geliebten, um ſich auf volle 
zwei Jahre von ihr zu trennen. Fräulein Brigitte, ihm 
beide Händchen hinhaltend und ihm mit jenem innigen 
Blick in die Augen ſchauend, in dem ſich alles Bangen 
und alle Hoffnung einer liebenden Seele malt, ſagte: 

„Du wirſt mich vergeſſen!“ 

„Dann möge der Allmächtige meiner vergeſſen!“ rief 
der Jüngling mit tragiſchem Pathos, die Hand zum 
Himmel erhebend. 

„Sprich nicht ſo!“ ſagte das Mädchen, ihre Hand 
auf ſeine Bruſt legend. „Zwei Jahre, das iſt ſehr, ſehr 
lange, das hat meine Seele ſchon berechnet. Du weißt 
gewiß nicht, wie viele Tage das ſind, wie viele Stunden 
Harrens, welche unberecheubare Anzahl Minuten. Und 
jede Minute kann Dir Jemand zeigen, der Dich das 
arme Landmädchen vergeſſen läßt, das hier jede einzelne 
zählt und jedwede fühlen wird.“ 

Der Jüngling kniete vor ihr nieder, küßte ihre Hände 
und ſchwor. 

„Schwöre nicht,“ rief Fräulein Brigitte, „ich glaube, 
daß Du mich heute liebſt, daß Du mich morgen, über⸗ 
morgen lieben. wirſt. Aber kommt in dieſer unabſehbaren 
Reihe von Stunden eine, in der Du mich vergißt, ſo 
bitte ich Dich nur um zwei Dinge: erſtens,“ fügte ſie 


faſt mit Thränen hinzu, „daß Du Dir keine Vorwürfe 


macheſt, denn das würde Dich ſehr unglücklich machen; 

zweitens, daß ſie, die Du wähleſt, beſſer ſei und Dich 

mehr liebe, denn ſonſt würdeſt Du noch unglücklicher ſein.“ 
Der Jüngling brach in Thränen aus, wiederholte 
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alle Betheuerungen, von denen bei ſolchen Gelegenheiten, 
wenn das Herz voll iſt, die Zunge überläuft, wie das 
Waſſer der Schleuſe auf das Rad, das es dreht, und 
nachdem er noch einmal die Hände ſeines Liebchens ge— 
küßt und ihrer Mutter Knie umfaßt, fuhr er ab. Aber 
vielleicht langweile ich Dich. Laß uns aufſtehen und 
einmal nachſehen, was im Saale vorgeht.“ 

„Um's Himmels Willen!“ rief Kaſimir, den Gefährten 
feſthaltend. „Was kann ſich dort Merkwürdiges zutragen! 
Sie tanzen und damit baſta! Erzähle weiter. Ich bin 
ſehr neugierig, obgleich ſich das Uebrige leicht errathen 
ließe. Das Ausland, das iſt ein Schlund, der nicht 
allein polniſches Geld, ſondern auch polniſchen Verſtand, 
polniſche Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit verſchlingt.“ 

„Du Scharfſinniger!“ rief der Graf mit ironiſchem 
Lächeln. 

„Ich will nicht den Beſcheidenen ſpielen,“ antwortete 
Kaſimir; „beim Mangel an anderen Fähigkeiten hat mich 
die Vorſehung wenigſtens mit dieſer beſchenkt. Im Aus⸗ 
lande alſo wurde Alles vergeſſen und alle Betheuerun— 
gen und Verſprechungen gingen in Rauch auf, nicht wahr?“ 

„Nach zweijährigem Aufenthalte im Auslande,“ ſagte 
der Graf feinen Hut glättend, „kehrte der Jüngling zurück.“ 

„Blaß, abgemagert, franzöſirt, mit verdorrtem Herzen, 
denn er hatte jenes wunderliebliche Mädchen vergeſſen, 
und mit leeren Taſchen, in welchen ſtatt Dukaten ſich 
nur Liebesbriefchen voller Schmutz und orthographiſcher 
Fehler befanden,“ unterbrach ihn Kaſimir. 

„Im Gegentheil,“ antwortete der Graf, „er kehrte roth⸗ 
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wangig, geſund, mit einem Herzen voller Liebe für Fräulein 
Brigitte zurück; mit einem Worte, derſelbe, der er geweſen, 
nur um zwei Jahre älter, erfahrener, männlicher und voll 
unausſprechlicher Sehnſucht nach ſeinem Vaterlande und 
ſeiner Geliebten.“ 

Der Graf ſchwieg und blickte dem ſcharfſinnigen 
Wolhynier in die Augen. Dieſer ſchlug den Blick nieder, 
ſchüttelte mit dem Kopfe und fagte: 

„Nur weiter, nur weiter!“ 

„Es verſteht ſich von ſelbſt,“ ſagte der Graf, „daß 
er eher bei ſeinem Liebchen als zu Hauſe vorfuhr. 
Welchen Jubel er ſelbſt empfand und welchen Jubel er 
dorthin brachte, wie er empfangen wurde, brauche ich 
Dir das zu ſchildern? Das Beſtehen dieſer ſchweren 
Probe, die Erfüllung ſeines Gelübdes, das er als heilig 
betrachtete, verbreitete Frieden auf ſeinem Antlitz, machte 
ihn viel männlicher, und ließ ihn ſeiner Geliebten noch 
weit ſchöner erſcheinen. Auch Fräulein Brigitte war 
unter dem Einfluſſe einer zweijährigen Sehnſucht gereift. 
Auf ihrer Stirn las man Ernſt und Sinnigkeit, ihre 
Augen hatten es gelernt, über den gegenwärtigen Augen— 
blick hinaus in die Zukunft zu blicken, um ihren Mund 
ſpielte jenes ſchwermüthige Lächeln, das der Kampf 
zwiſchen Zweifel und Hoffnung erweckt, und alles dies, 
ſich mit dem gegenwärtigen Glücke verflechtend, gab ihren 
zauberhaft ſchönen Zügen einen ſo ſeelenvollen Ausdruck, 
beleuchtete ſie mit einem ſo milden, ſo eigenthümlichen 
Lichte, daß der Jüngling in ſtaunender Bewunderung 


beim Anblick jener Schönheit blieb, und ſeinen Augen 
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nicht trauen wollte, daß ſie, vor die er auf's Knie hätte 
ſinken mögen und die Arme zum Gebet emporheben, 
ſeiner Seele, ſeinem Innerſten angehöre und nach ihm 
voller Liebe die Arme ausſtreckte. O!“ fügte der Graf 
aus innerſter Seele hinzu, und auch ſein Blick ſchweifte 
in unbekannten Fernen, „es war dies ein Moment un- 
endlich großer Seligkeit, unbeſchreiblich, einzig, deſſen 
Erinnerung immer vor ihm ſtehet, wie ein Engel des 
Troſtes in Momenten der Bitterkeit, an Tagen der 
Schwermuth und des Ueberdruſſes, in jenen umerträg- 
lichen Jahren, die ſich dahin ſchleppen wie ein von Ochſen 
gezogenes Fuhrwerk, unaufhörlich weiter rückend, unauf⸗ 
hörlich knarrend und zu keinem Ziele gelangende.“ 

Kaſimir ſah ihn an, ſchüttelte den Kopf und horchte, 
und der Graf, mit der Hand über die Stirn fahrend, 
fuhr alſo fort: 

„Als der junge Mann mit einem von Liebe und 
Hoffnung überſtrömenden Herzen vor ſeiner Mutter ſtand, 
begrüßte fie mit einem ironiſchen Lächeln, und feſt über⸗ 
zeugt, daß das von ihr angewandte Mittel ſeine Wir⸗ 
kung gethan habe, fragte ſie ihn: „Nun, mein lieber 
Sohn, warſt Du jetzt auf der Meierei?“ Der Jüng⸗ 
ling ſah das Lächeln der Mutter und begriff die Be⸗ 
deutung ihrer Worte. Seine Stirn verfinſterte ſich, ſein 
Herz zog ſich krampfhaft zuſammen, aber die Gefühle, 
die ihn beherrſchten, bemeiſternd, antwortete er mit 
erkünſtelter Ruhe: „Es ſcheint mir, liebe Mutter, daß 
ſein Wort halten Pflicht des Ehrenmannes iſt, auf welcher 
Stufe der Geſellſchaft er ſich auch befinde.“ „Sein Wort 
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einer Verwalterstochter halten?“ rief die Mutter mit 
verächtlicher Miene. N 

„Sein Wort halten, ſowohl einer Verwalters— 
tochter, wie einem Sohne!“ antwortete der junge 
Mann erröthend. Als die Mutter bemerkte, daß 
ihre ganze Diplomatie mißlungen war, ſchwieg ſie und 
gab ihm keine entſcheidende Antwort. So vergingen 
einige Tage. Als ſie ihn fortwährend ſchweigend und 
in Nachdenken verſunken ſah, fing ſie endlich an, ihn 
über ſeinen Aufenthalt im Auslande zu befragen, über 
die Vergnügungen, die ihn am meiſten gefeſſelt hätten, 
was für Bekanntſchaften er in den Bädern und in Paris 
gemacht habe, und ob eine derſelben nicht die Urſache 
des in ſich Verſunkenſeins ſei, daß ſie auf ſeiner Stirne 
leſe. Der junge Mann antwortete, das er in den Bädern 
gar nicht geweſen ſei, da er immer geſund geweſen, daß 
er in Paris ſich meiſtens im Louvre, in den Vorleſungen 
und auf der Bibliothek aufgehalten habe, in Florenz in 
der Gemäldegallerie, in Rom im Vatican und im Colli—⸗ 
ſeum; daß er vielen durch Gelehrſamkeit und Talente 
ausgezeichneten Männern begegnet ſei, mit einigen ſogar 
nähere Verhältniſſe angeknüpft habe, aber daß er ſich 
nach ihnen nicht ſehne, da er ihre Werke in der Hand 
habe und von ihnen ſo auch fernerhin Nutzen ziehen 
könne. Die Mutter biß ſich in die Lippen und erneuerte 
ſolche Geſpräche nicht wieder, gleich als wäre ſie nicht 
zufrieden, daß ihr Sohn ſeine Zeit ſo ſchlecht angewandt 
habe. Wiederum alſo hüllte ſie ſich in eine Wolke des 
Schweigens, als ſei die Probe, die er überſtanden, gar 


— 102 — 


nichts, als ſolle das Ziel, wegen deſſen er ſich ihr unter— 
worfen, in vollſtändige Vergeſſenheit gerathen. 

„So vergingen ihm,“ erzählte der Graf, nachdem er 
ein Paar Minuten ausgeruht, weiter, „ein Paar Monate 
voller Zwang, Erwartung und unerträglicher Qual. Da 
kam auch die Schweſter an, mit der die Mutter lange 
Berathungen hatte; aber weder die Eine noch die Audere 
erwähnte wiederum jener Sache, die alle Gedanken des 
jungen Mannes in Auſpruch nahm und wie ein Stein 
auf ſeinem Herzen laſtete. Endlich ungeduldig über ſeine 
Lage, die Sehnſucht und Unſicherheit, in der man ihn 
hielt, nicht länger ertragend, trat er vor die Mutter hin 
und ſagte ihr feierlich: er habe ihren Willen heilig erfüllt, 
er kehre nach zwei Probejahren mit denſelben Gefühlen, 
die er hatte, zurück. Die Gewalt jener Liebe, die er 
abreiſend empfand, ſei nur noch verdoppelt; er bitte ſie 
alſo, ihm das gegebene Wort zu halten und ihren 
mütterlichen Segen zu der Verbindung, die einzig und 
allein ſeine Seelenruhe ſichern könne, zu geben. Statt 
zu antworten, brach die Mutter in Thränen aus, dann 
gab ſie ſich den Anſchein, als ob ſie einen gewaltigen 
Nervenkrampf habe, der lange dauerte und dem der Sohn 
mit anfcheinender Gleichgültigkeit zuſah; innerlich aber 
verurſachte es ihm einen nagenden Schmerz, daß ſie, die er 
liebte und verehrte, ſich vor dem eigenen Kinde zu einer Ko— 
mödie entwürdigte, um ihre Vorurtheile zu befriedigen und 
ſeinem Herzen den koſtbaren Schatz, zu deſſen Erkenntniß 
der Himmel ſein Herz erſchloſſen, zu entreißen. Als die 
Mutter ſich beruhigte und in das blaſſe und veränderte 


Geſicht ihres einzigen Sohnes blickte, ſchien ſie wirklich 
erſchüttert zu ſein und gab ihm einen Wink, zu ihr zu 
treten. Der Jüngling fiel vor ihr auf die Knie und 
legte ſeinen Kopf auf ihren Schooß, und ſie, die Hände 
auf ſein Haupt legend, ſagte: „Mein theures Kind! Mit 
tiefem Schmerze ſehe ich, daß der Schlag, der Dir und 
Deinem Hauſe drohte, und den ich mich bemühte, durch 
Zögerung und Zerſtreuung abzuwenden, unvermeidlich 
iſt. Dein Wille alſo geſchehe, obgleich ich ſehr bezweifle, 
daß es auch Gottes Wille iſt, da die Sache ſo ſehr 
gegen alle Eingebungen des Mutterherzens verſtößt, das 
jetzt eben von tiefer Trauer und bangen Ahnungen heim— 
geſucht wird. Ich gebe alſo meine Einwilligung und 
gelobe Dir ſogar, meine nur zu gerechte Abneigung zu 
bezwingen und Deine Erwählte unter dieſem Dache ſo 
aufzunehmen, daß Dir daraus kein Kummer erwachſe. 
Aber mein theurer Sohn! Ein ſolches Opfer Deinem 
Herzenswunſche bringend, habe ich ein Recht, auch von 
Dir ein Opfer zu verlangen.“ 

„Zu einem jeden bin ich bereit, theure Mutter!“ rief 
der Sohn mit Begeiſterung, ihre Füße demüthig und 
dankbar küſſend. Darauf ſagte ſie ihm, ihn erhebend 
und einen Kuß auf ſeine Stirn drückend: „Ich verlange 
von Dir noch ein Jahr Aufſchub, und daß Du während 
dieſes Jahres alle Verhältniſſe mit ihnen abbrichſt und 
Dich aus Lithauen entfernſt. Reiſe nach Wolhynien! 
Dort habe ich Freunde und Verwandte; unter ihnen ver— 
bringe dieſe Zeit der Probe und Buße,“ fügte ſie mit 
einem gezwungenen Lächeln hinzu. „Berathſchlage mit 
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meinem Bruder und meiner Schweſter, deren Häuſer 
zu den erſten dieſer reichen Provinz gehören. 

„Wenn Du finden wirſt, daß Deine Frau in den 
Kreis, der Dich dort umringen wird, hineingehört, daß 
ſie mit jener Geſellſchaft verwachſen könne, in der und 
für die Du geboren; wenn ihr Leben, ihre Meinungen, 
ihre Ueberredungskunſt glücklicher ſein werden, als meine 
Thränen und Bitten, und Dich nicht überzeugen 
werden, daß Du Deine Zukunft verkümmerſt und 
Dein Glück tödteſt; wenn Du von dort zurückkehrend 


mir ſagen wirſt: „Mutter! Segne meine Verbindung 


mit der Verwalterstochter!“ ſo werde ich Euch den Segen 
ertheilen und ich gebe Dir mein Wort, daß ich von 
jenem Augenblicke an durch Nichts mehr zeigen werde, 
daß ich das ungern, mit Gram und gegen meine Ueber— 
zeugung that.“ Dieſe Worte berührten den Jüngling 
wie Eis und löſchten das heiße Dankgefühl, welches er 
beim Anfang ihrer Anrede für die Mutter empfand. Er 
erkannte, wie viel er würde leiden müſſen, ehe er alle 
jene Hinderniſſe, die man ihm jetzt ſtellte, überwunden, 
wie ſpäter ſein Leben im väterlichen Hauſe ſein werde, 
wo das Weſen, das ihm das Theuerſte auf der Welt, 
jeden Augenblick jenen Dornen ausgeſetzt würde, mit 
denen Geburtsſtolz diejenigen zu ſtechen verſteht, die ſich 
durch eigene Kraft Erziehung, Verſtand oder Schönheit 
auf gleiche Höhe erhoben haben. Aber unerſchüttert in 
ſeinem Vorhaben, gelobte er der Mutter gleichgültig und 
kalt, daß er ihren Willen erfüllen werde, aber auch 


erwarte, daß dies die letzte Probe ſein werde, auf die 
ſie ihn ſtelle; ſie möge die Saite des Gehorſams nicht 
zu ſtraff ſpannen, denn zu ſtark angezogen, könne ſie 
reißen. 

„Ein paar Tage ſpäter machte er ſich auf die Reiſe, 
und als er blaß und mit umdüſterter Stirn vor der Ge⸗ 
liebten ſtand, erkannte die Arme mit dem Inſtinkte eines 
liebenden Herzens, daß ſchon wieder Etwas vorgefallen 
und daß jenes Glück, das ihr ſchon ſo nah zu ſein ſchien, 
ſich wiederum weit, weit entfernt habe und vielleicht 
auf immer aus ihrem Buſen entflohen ſei. Der Jüng— 
ling ſuchte ſie zu tröſten, ſtellte ihr das Hinderniß als 
klein und unbedeutend vor, betheuerte und ſchwor, aber 
er wußte ſelbſt nicht weshalb; er konnte ſchon nicht mehr 
ganz ſo beredt wie zuerſt ſein, und der Glaube entfloh aus 
dem Herzen des Mädchens, das leiſe weinte, obgleich ihre 
Lippen lächelten, ihre Stirn Ruhe erheuchelte, ihre Worte 
Vertrauen in die Zukunft zeigten und das Herz des Ge— 
liebten kräftigten und ermuthigten. Das Uebrige kannſt 
Du Dir ſicherlich denken,“ fügte der Graf hinzu, fuhr 
mit der Hand über die Stirn und ließ den Kopf ſinken. 

„Wie das? Ich ſoll es mir denken können?“ rief 
Kaſimir. „Ich kann es mir gar nicht denken! Im Ge— 
gentheil, erzähle weiter, ich bitte Dich! Der junge Mann 
alſo reiſte nach Wolhynien ab?“ 

„Er reiſte ab,“ antwortete der Graf finſter, und, 
nach der Zimmerdecke blickend, fügte er hinzu: „und ver⸗ 
heirathete ſich dort ſieben Monate nach ſeiner Ankunft.“ 

Kaſimir fuhr kerzengerade empor, ſtellte ſich vor den 
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Grafen hin und ihn am Arme rüttelnd, als wolle er ihn 
aus dem Schlafe wecken, rief er: 

„Du ſcherzeſt wohl?“ 

„Ich ſcherze nicht,“ antwortere der Graf ernſt, „inner- 
halb ſieben Monate nach ſeiner Ankunft in Wolhynien 
verheirathete ſich jener junge Mann mit einer Bruſt⸗ 
kranken.“ 

„O, der Eſelseſel!“ rief Kaſimir, fuhr mit der Hand 
durch die Luft und in echt wolhyniſcher Weiſe verächtlich 
auf den engliſchen Teppich, der den Fußboden des Bou— 
doirs der vornehmen polniſchen Dame bedeckte, ſpeiend, 
ſetzte er ſich auf ſeinen alten Platz und ſagte: 

„Erkläre mir wenigſtens, wie zum Teufel er eine 
ſolche Dummheit begehen konnte?“ 

„Mein guter Freund!“ erwiderte der Graf, „noch iſt 
kein ſo weiſer Mann geboren worden, der alle unſere 
Inconſequenzen erklärte und den Grund aller Dumm— 
heiten, die wir begehen, erforſcht hätte. Edel von Na— 
tur, fähig in einem gewiſſen gegebenen Augenblick zu 
Allem, was groß und lobenswerth; dürſtend nach Ruhm 
und ihn zu erringen vermögend, wenn wir nur nicht 
darauf warten müſſen; eigenes Glück begreifend und 
fremdes achtend, wenn wir das Eine und das Andere in 
der Hand haben, ſtehen wir doch jämmerlich von den 
beſten Entſchlüſſen ab, entſagen wir der Größe, dem 
Ruf und dem Ruhme, treten wir eigenes und fremdes 
Glück mit Füßen, wenn die Zeit uns, eines nach dem 
andern, jene kleinen Hinderniſſe in den Weg legt, die 
uns ermüden, die unſere Ausdauer auf die Probe ftel- 
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len, die uns zwingen, morgen, übermorgen und ſo weiter 


zu wollen, mit gleicher Begeiſterung und Kraft daſſelbe 


zu wollen, was wir geſtern wollten. 

„Das iſt die Klippe, an der bei uns Alles ſcheitert: 
Anſehen, Kenntniſſe, guter Namen und Lebensglück.“ 

„Alſo auch den Jüngling ermatteten die Mühſelig— 
keiten und er hörte auf zu wollen?“ rief Kaſimir. 

„Es ſcheint ſo,“ antwortete der Graf. „Als der 
junge Mann in Wolhynien bei ſeinen Verwandten an— 
kam, fand er dort herrſchaftliche Häuſer, ein Leben auf 
großem Fuße, aber ohne jenes Maß und ohne jene Pau- 
ſen, die der Muſik Harmonie und Wohlklang geben, 
durch welche ſie berauſchend erhebt. Er fand dort ein 
unaufhörliches Charivari, das zuerſt durch wüſten Lärm 
und Disharmonie abſtößt, dann Kopf und Sinne bes 
täubt und unvermerkt in jenen unaufhörlichen Strudel 
hineinzieht, aus dem Nichts unverſtümmelt herauskommt, 
weder Leib noch Seele. Bälle, Abeudgeſellſchaften, Di— 
ners, Frühſtücke, Jagden, Kuligs “) und dabei Flaſchen 
und Karten, und überall lockendes Lächeln, verheißende 
Blicke und der leicht und ohne Verzug ſich anbietende 
Genuß ſchleppten ihn unvermerkt mit und geſtalteten 
dieſes für einen beſſeren Weg geſchaffene Gemüth um. 
Zuerſt wehrte er ſich mit ſeiner Erziehung, mit ſeinen 
Grundſätzen, deckte er ſich mit dem Schilde der Liebe 
und dem Bilde der ſich nach ihm ſehnenden Geliebten; 
aber jene unaufhörliche und abſichtlich zu feinem Unter- 


) Faſtnachtsbeluſtigungen. 


— 18 — 


gang und zur Rettung der Familienehre auf ihn gerichtete 
Strudel erfaßte ihn und beſpritzte ihn über und über 
mit ſeinem Kothe. Als er derſelbe wie die andern ge⸗ 
worden war, fing er an, daſſelbe zu wünſchen, wie ſie, 
und ſo wie ſie das Leben und ſeine Endzwecke zu ver⸗ 
ſtehen. Die Schweſter, die ſich dort fortwährend auf⸗ 
hielt, bemerkte das, verlor ihn nicht aus den Augen und 
leitete alle Batterien, die gegen ſeine Rechtlichkeit und 
ſein Gewiſſen gerichtet waren. Da fand dann das Zu- 
reden ſeiner Verwandten, die unaufhörlichen Beſtürmun⸗ 
gen ſeiner Freunde und Freundinnen immer leichteren 
Eingang; und als ein Augenblick vollſtändiger Betäubung 
und Schwäche eintrat, wurde ihm eine glänzende Partie 
untergeſchoben, die das Ziel der Wünſche aller ſeiner 
Bekannten war. Seine Eigenliebe wurde aufgeſtachelt 
durch die verſtellte Behauptung, ja durch Wetten, daß 
er ſie nicht erhalten würde, und unſer Jüngling, bei der 
Ehre gefaßt, ohne ſich viel dabei zu denken . ..“ 

„Ja! daß iſt eben unſer Elend,“ antwortete Kaſimir, 
ſich mit der Fauſt auf's Knie ſchlagend, „daß wir Alles 
thun, ohne uns viel dabei zu denken.“ 

„Ohne ſich viel dabei zu denken, wie ich ſchon ge— 
ſagt, machte jener Jüngling feinen Antrag und verhei— 
rathete ſich einen Monat ſpäter.“ Dieſe Worte ſprach 
der Graf etwas leiſer, ſeufzte unvermerkt und ſchwieg. 

„Und hatte er Fräulein Brigitte ganz und gar ver- 
geſſen?“ fragte Kaſimir nach einer Pauſe. 

„Kurz nach der Hochzeit,“ antwortete der Graf, 
„wurde der arme Teufel nüchtern und erinnerte ſich. 
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Er fühlte das ganze Gewicht der Feſſeln, die er ſich 
angelegt, aber . . . jetzt war es zu ſpät. Er konnte feine 
Frau nicht lieb gewinnen, denn allſtündlich ſtand die 
wunderliebliche Geſtalt Fräulein Brigittens zwiſchen ihnen, 
und ihre ſchwarzen in Thränen ſchwimmenden Augen 
drohend und unerbittlich, tief in ſein Herz, das voll un⸗ 
ausſprechlicher Sehnſucht und nagender Gewiſſensbiſſe 
war. Die Zeit brachte ihm nur wenig Linderung, denn 
es gelang derſelben nicht, ihn an eine kränkliche, von der 
Schwindſucht bedrohte Frau zu gewöhnen, die außerdem 
boshaft, eigenſinnig und voll von jenen üblen Gewohn— 
heiten war, die eine verkehrte Erziehung, eine verzärtelte 
Einbildungskraft und ein in ſich ſelbſt Verliebtſein mit 
ſich führen. Seine Dummheit bitter beweinend, wandte 
er Augen und Gedanken vom Bilde jenes abgelegenen 
Gütchens hinweg, das doch nur vielleicht Verzweiflung, 
gewiß aber lange und ſchwere Trauer in ihm wach ge— 
rufen hätte, gab ſeinem von einem Wappen verdeckten, 
prächtig genäherten und reich gekleideten Elend die Hand 
und zog mit ihm jenen Pflug des Lebens, an den er 
ſich wie ein Zugochſe hatte anſpannen laſſen.“ 

„Und Fraͤulein Brigitte?“ fragte Kaſimir traurig. 

„Für Fräulein Brigitte,“ antwortete der Graf, „ver⸗ 
gingen die erſten ſchmerzlichen Augenblicke, nachdem ſie 
erfahren, daß ſie das ganze Gebäude ihrer Zukunft und 
alle ihre Hoffnungen auf Glück auf ein ſo kleines und 
elendes Herz gebaut hatte, in ſchwerer Krankheit. Aber 
die polniſchen Frauen, mein Lieber, zerfallen in drei 
Klaſſen. Zu der erſteren gehören ſchöne und hüpfende 
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Weſen, putzſüchtig und leichtſinnig, ohne Herz und Ge- 
danken, die weder Freude noch Schmerz empfinden, von 
demſelben Gefühle für einen modiſchen Hut, wie für 
einen wohlgebauten Anbeter durchdrungen, mit denſelben 
Thränen den Verluſt ihres Gemahls, ihres Kindes und — 
eines Armbandes beweinend. Deren giebt es ſehr viele. 
Zur zweiten Klaſſe gehört die gewöhnliche Hälfte des 
Menſchengeſchlechts: regelmäßig verrichten ſie Morgens 
und Abends ihr Gebet, ziehen ſich deshalb elegant an, 
weil fie Jemandem gefallen können, der ſich würde ver- 
heirathen wollen; ſie treten dann in den heiligen Stand 
der Ehe, nicht aus Liebe, ſondern weil man ein Haus 
und eine Wirthſchaft haben muß; im Uebrigen ſind ſie 
tugendhafte Göttinnen, zärtliche Mütter, gute Wirthinnen, 
gaſtfreie und barmherzige Frauen. Zu dieſer Klaſſe ge- 
hören, Gott ſei Dank, die meiſten. Zur dritten, freilich 
nicht zahlreichen, aber dennoch bei uns zahlreicheren als 
anderswo, gehören körperlich ausgewählte Organiſationen, 
deren Schönheit in Erſtaunen ſetzt, und zugleich geiſtig 
höher ſtehende Weſen, deren Kraft in keinem Verhältniſſe 
zu der Zartheit des Gewebes, welches ſie umgiebt, zu 
der Feinheit der Formen, durche welche ſie ſich unſern 
Augen offenbaren, zu ſtehen ſcheint. Liebe, in der gan- 
zen hohen Bedeutung dieſes Wortes, bildet den Inhalt 
ihres Lebens; jede derſelben hat nur einmal geliebt, 
innig und tief; keine noch wurde ſo geliebt, wie ſie es 
verdiente; aber keine auch wurde von jenem Unglücke 
vernichtet, von dem ſie überzeugt, daß es unvermeidlich 
und der ihrer Ueberlegenheit nothwendig zufallende An⸗ 
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theil iſt. Jede von ihnen fühlt, daß ſie ein Engel, der 
ſich aus irgend einem beſſeren Lande hierher verirrte, 
daß ſie in einer Sprache zu den Leuten ſpricht, die dieſe 
nicht verſtehen können; es ſchmerzt ſie die Wunde, welche 
die Erde ihr ſchlägt; aber auf ihrem Antlitz erblickſt Du 
nur Schönheit und Trauer, auf ihrer Stirn nur Frie- 
den und Ergebung, mit der ſie zu jenem Heimathlande, 
von dem ſie kam, zurückſtrebt. Zu ihnen gehört Fräu⸗ 
lein Brigitte.“ 

Der Graf ſchwieg, und Kaſimir ſtand auf, zerraufte 
ſich mächtig das Haar und zugleich unbemerkt eine Thräne 
wegwiſchend, die ſich in ſein Auge gedrängt hatte, fing 
er an, im Zimmer auf und abzugehen. 

„Setze Dich, Kaſimir,“ ſagte der Graf, „ich bin gleich 
zu Ende und dann gehen wir in den Saal.“ 

Als ſich Kaſimir betrübt niederließ, fuhr ſein 
Gefährte folgendermaßen fort: „Ihr ganzes ſpäteres Le- 
ben war ein ununterbrochener Beweis jener Ueberlegen— 
heit, zu der keiner von uns ſich in ähnlicher Lage zu er- 
heben verſteht. Wir tröſten uns gewöhnlich mit den 
Umarmungen eines andern, nicht geliebten Weibes; wir 
klammern uns an Geſchäfte, gewagte Spekulationen; wir 
ſuchen Geld, ergeben uns der Ausſchweifung, dem Trunk 
oder dem Spiele. Sei nun Stolz oder unſere gröbere 
Natur daran Schuld, aber faſt immer führt uns eine 
Täuſchung der Seele auf den Weg des Körpers, und 
irren wir uns in der Wahl derjenigen, die uns zum 
Himmel führen ſoll, ſo ergeben wir uns gänzlich der 
Erde. Als Fräulein Brigitte ſich vom Krankenlager er- 
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hob, war ſie gleich ſo, wie Du ſie heute ſiehſt, traurig, 
aber ruhig, ernſt, aber manchmal mit jenem Lächeln der 
Ergebung auf den Lippen, das da zu ſagen ſcheint: Ich 
wußte, daß mir das begegnen würde. Ihr Leben war 
fortan eine Reihe von Aufopferungen und Arbeit. Selbſt 
aller Freude entſagend, beſtrebte ſie ſich, um ſich herum 
nur freudige Geſichter zu ſehen. Das Schickſal half ihr 
bei der Erfüllung jener Pflichten einer Tröſterin und 
eines Vormundes jeder Betrübniß, jedes Kummers, der 
nur zu ihren Ohren kam. N 
„Jener Landedelmann im abgenutzten Rode, jener 
Sonderling, ihr Onkel, den ſie ſo liebte, und außer ihr 
Niemanden liebte, vermachte ihr ſterbend ſein Gütchen und 
ein paarmalhunderttauſend Gulden baares Geld, die er 
während ſeines ganzen Lebeus zuſammengeſcharrt, ver⸗ 
mehrt und verborgen hatte. Fräulein Brigitte verkaufte 
das Gütchen und gebrauchte die bedeutenden Einkünfte 
und einen Theil des Kapitals, um das Gut der Mutter 
zu ſolcher Blüthe, Ordnung, Wohlſtand und Schönheit 
zu bringen, daß es heute, durch ganz Lithauen bekannt, 
das Entzücken aller Reiſenden iſt: ein thatſächlicher Be⸗ 
weis, was dies unſer Land ſein könnte, wenn wir ver⸗ 
nünftiger wären und Geld und Zeit nicht zum Fenſter 
hinauswürfen. So verfloſſen ihr die Jahre. Natür⸗ 
licher Weiſe fand ein ſo ſchönes, ſo gebildetes, ſo reiches 
Mädchen alle Jahre, alle halbe Jahre einen neuen An⸗ 
beter, der ſich ſchmeichelte, daß er ihr die ehemalige Liebe, 
die bekannt und nicht unbeſprochen geblieben war, aus 
dem Sinn bringen, ſie mit neuen Gefühlen beleben und 
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ihre Stirn aufheitern werde. Fräulein Brigitte ant⸗ 
wortete Jedem mit Milde, ſchlug die Bewerbung mit 
dem Lächeln der Güte und ruhiger Vernunftgründe aus, 
und mehr als Einer, der ſich mit dem Gedanken an das 
ſchöne Gütchen und das bedeutende Vermögen an ſie 
herangewagt hatte, fing erſt dann an ſie wahrhaft hoch⸗ 
zuſchätzen und zu lieben, als er ſich überzeugte, daß er 
ſie nicht beſitzen könne. 

„Als ihre Mutter geſtorben war, begab ſich Fräu⸗ 
lein Brigitte auf einige Zeit in ein Kloſter zu Wilna. 
Dort lernte die Fürſtin O... ſie kennen, ſchätzen und 
wie eine Tochter lieben. Seit der Zeit beſuchten ſie ſich 
häufig. Die Greiſin ſinnt auf nichts Anderes, als wie 
ſie ihre junge Freundin zerſtreuen möchte; und Fräulein 
Brigitte vermag Alles über ſich, um ihrer theueren Be- 
ſchützerin zu zeigen, daß ihre Bemühungen nicht umſonſt, 
daß das Leben ſeinen Reiz für ſie noch nicht verloren 
und daß ſie das, was Andere berauſcht und beſeligt, 
wenigſtens intereſſirt und belebt. Darum bringt ſie die 
Faſchingszeit manchmal in Wilna zu, deshalb iſt ſie in 
dieſem Jahre nach Warſchau gekommen, wo ſie auf Bälle 
geht, ſich mit Eleganz und Geſchmack kleidet, tanzt, ſich 
mit der jungen Welt unterhält und ſich ſcheinbar amü⸗ 
ſirt; aber wie Du geſehen haſt, iſt ſie ein Weſen aus 
einer andern Welt, deren Seele ſich in der Vergangen⸗ 
heit wiegt und ſie mit jenem Blicke der Liebe und des 
Schmerzes betrachtet, mit dem eine junge Mutter die 
Leiche ihres Kindes anſieht, in Gedanken allen jenen 
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Augenblicken ſeines Wachsthums nachhängend, aller jener 
Mutterſeligkeit, welches dieſes Kind ihr in ſeiner Ent⸗ 
wickelung und in ſeinem Aufblühen zu vollem Leben ge⸗ 
geben haben würde.“ 

„Und der unglückliche Dummkopf, der einen ſolchen 
Schatz von ſich geworfen hatte?“ fragte Kaſimir, als 

hivieg. 

* 1 — — antwortete der Graf aufſtehend, 
„fährt in einer Kutſche umher, wohnt in einem Palaſt, 
empfängt als Beamter Gäſte, giebt Diners, ſpielt manch⸗ 
mal Karten und verkehrt in Geſellſchaft und auf Bällen. 
Wenn er ſich mit ſeiner ſchwindſüchtigen Frau allein be— 
findet, und von ihrer Eiferſucht, ihrer ſchlechten danne 
und ihrem vollſtändigen Mangel an Herzensgüte gequält 
wird, ſo vergilt er dies durch eiſige Kälte im Umgang 
und manchmal durch ein ſcharfes und ungeduldiges Wort. 
Dann ſieht er, welch ein leichtſinniger und elender Dumm⸗ 
kopf er war, und flucht auf gut polniſch ſeinem Geſchicke, 
und manchmal, wenn er ſich ſehr, ſehr unglücklich fühlt 
und ſich ganz allein mit ſeinem Gewiſſen und ſeinen Er⸗ 
innerungen befindet, fällt er auf die Knie und ſucht Troſt 
im Gebet.“ 1 

„Aber genug darüber!“ fügte der Graf ſchnell hinzu, 
„morgen reiſe ich ab; wahrſcheinlich werden wir uns 
wohl nicht mehr ſehen. Alſo leb' wohl auf eine lange 
— einen Augenblick!“ rief Kaſimir, ihn zurückhal⸗ 
haltend und ihm ſcharf in die Augen ſchauend: „Du haſt 
mir noch nicht geſagt, wie der arme Teufel heißt, 


den ich auch etwas bedaure, obgleich er ſein Loos ver— 
dient hat.“ 

„Wie er heißt?“ rief der Graf, ſeine beiden Hände 
ergreifend. „O Du ſcharfſinniger Kaſimir! Habe ich 
Dir nicht geſagt, es ſei ein lithauiſcher Junker geweſen, 
der ſich in Wolhynien verheirathet und der eine ſchwind⸗ 
ſüchtige Frau hat?“ 

Kaſimir ſah ihn verdutzt an, öffnete den Mund, wollte 
etwas ſagen, aber der Graf drückte ihm heftig die Hand 
und ſprach: 

„Still, till! mein ehrlicher Kaſimir! Sage gar Nichts; 
folge mir nicht und gedenke manchmal dieſes Balles, den 
ich Dir verdorben habe.“ 

Nachdem er dies geſagt, ging er ſchnell hinweg, und 
Kaſimir kehrte langſam an feinen Platz zurück, ſtützte den 
Kopf auf beide Hände und ſann über Alles, was er ge⸗ 
hört hatte und das ihm nun in ganz anderem Lichte er- 
ſchien, nach. Als die Muſik ſchwieg und das Getöſe 
des Balles gänzlich verſtummte, erwachte er aus ſeinen 
Träumen, ſtand auf, durchſchritt den erſten und zweiten 
Saal; aber beide waren leer. Alle waren zum Abend⸗ 
eſſen in die hinteren Gemächer gegangen. Nur im Ball— 
ſaal, unter demſelben Oleander, wo er dem Grafen be⸗ 
gegnet war, ſaß die Fürſtin O. . . und drückte Fräulein 
Brigitteus Hand an ſich, die den Kopf an die Schulter 
der Greiſin gelehnt, ihr Taſchentuch vor den Augen hielt 
und ſich ſichtlich beſtrebte, ihre bittern Herzensthränen zu 
unterdrücken. Kaſimir blieb einen Augenblick in der Thür 
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ſtehen, betrachtete dieſes ihm das Herz zerreißende Bild, 
und tief aufſeufzend über unſere Dummheit und unſer 
ſelbſt erwähltes Elend, zerraufte er mächtig ſein Haar, 
eilte die Treppe hinunter, warf ſich in eine Droſchke und 
fuhr ſchnell nach Hauſe. 


Der Anwalt. 


Aus den „Cypen und Charakteren“ 


von 


Zoſeph Ignaz Krafzewski. 


In den Augenblicken größerer Erſchütterungen und ſo— 
cialer Veränderungen, welche den unter ihrem Einfluſſe 
Aufwachſenden einen neuen Charakter geben, gewähren 
vielleicht den intereſſanteſten Anblick jene Ueberbleibſel 
einer ſchon ausgeſtorbenen Kulturepoche, die auf einer 
ihnen faſt fremden Welt, traurig ihr Ende erwartend, 
die letzten Tage verleben. Dieſe Armen ſchleppen ſich 
auf einer für ſie ſchon erkalteten Erde unter Menſchen 
umher, die von ihnen nicht mehr verſtanden werden. 
Trübſinnig und in ſich verſchloſſen, weil ſie Niemanden 
haben, den ſie vertraulich anreden könnten, warten ſie 
nur noch, ob denn nicht bald die Todtenglocke tönt, die 
ſie erlöſend abrufen wird. Schmerzlich iſt es, auf ſie 
zu blicken, ſo ſehr belaſtet das Leben ihre kraftloſen 
Schultern, fo ſehr hat ihnen das unerbittliche Schickſal 
Alles, Alles weggenommen! 

Die Familie, die Nächſten, die durch Blut, Schickſal, 
Freundſchaft und Gewohnheit mit ihnen verbunden ſind, be— 
greifen ſie nicht mehr, wundern ſich über ſie, und wenig fehlt, 
daß ſie nicht eines Dolmetſchers bedürfen, um die aus einer 
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ganz andern Welt zu ihnen herübertönende Sprache ver— 
ſtehen zu können. Glücklich ſind dieſe Armen noch, wenn 
ihnen Auge und Mund der Ihren nicht Hohn, ſondern 
Mitleid bezeugt. 

Mir zieht ſich ſtets das Herz zuſammen bei dem 
Anblick dieſer Ueberbleibſel einer bereits abgeſchloſſenen 
Epoche, dieſer ſchwermüthigen Krieger eines in die Ewig— 
keit vorausgegangenen Heeres. Zwar ſieht man ſie 
immer ſeltener unter uns; aber dafür ſtechen dieſe letzten 
Typen um ſo deutlicher von der ſie umgebenden Welt 
ab und zeichnen ſich auf dem Grunde derſelben in ſcharf 
markirten Zügen. 

Als ich vor einigen Jahren mich in einem nahe gele— 
genen Städtchen aufhielt, hatte ich zu verſchiedenen 
Malen Gelegenheit, um 9 Uhr Morgens eine nach der 
Kirche wandelnde Geſtalt zu erblicken, die mir gar ſehr 
auffiel. — Es war ein alter Mann von hohem Wuchs; 
aber er war gebeugt, und ſein greiſes Haar hatte ſtatt 
der urſprünglich weißen eine andere unbeſtimmte gelb— 
graue Farbe angenommen. Seine altmodiſche Tracht 
war ſo abgeſchabt und verſchoſſen, daß ſie die bitterſte 
Armuth zu verrathen ſchien. Er ſtützte ſich auf einen 
hohen mit ſilbernem Knopfe verzierten Rohrſtock, auf 
dem nur noch zu einer Hälfte der Lack übrig geblieben 
war und zur andern die vom Gebrauche ausgeſchliffenen 
Faſern weiß hervorſchauten. Er ſchritt die Füße kaum 
erhebend, vielmehr mit ihnen nur weiter ſchurrend, den 
Kopf ſenkend, langſam einher, und ſah ſich nicht einmal 
um nach den Vorbeigehenden, die ihn ſtreifend berührten. 


Langſam ſchlich er an meinem Fenſter vorüber in 
die Straße, welche nach der Kirche führte und verſchwand 
meinen Augen wie ein Geſpenſt aus einer andern Welt. 
Sein ganzes Weſen erweckte in mir ein ſolches Mitleid, 
ſein trauriges Alter hatte mich ſo lebhaft in Anſpruch 
genommen, daß ich mich gleich, nachdem ich ihn zum 
erſten Mal geſehen, bei Jemanden nach dem Namen 
dieſes Menſchen erkundigte. 

„Das iſt der alte Anwalt Paliſzewski,“ antwortete 
man mir achſelzuckend. 

„Das ſcheint ein armer Menſch zu ſein!“ 

„Ein armer Menſch? ich weiß nicht; aber das ift 
gewiß, daß er nicht ſo arm iſt, als er ausſieht!“ 

„Warum geht er ſo elend einher, mutterſeelen allein, 
zu Fuß in dieſem Alter?“ 

„Weiß ich warum?“ erwiderte abermals achſelzuckend 
der Befragte. „Ich kenne ihn wenig, man hat mir nur 
geſagt, daß er ſehr geizig ſei.“ 

Beim erſten Male mußte ich mich ſchon damit be— 
gnügen; zum zweiten Male erkundigte ich mich jedoch 
bei einem Iſraeliten nach Herrn Paliſzewski. Denn 
Niemand iſt ſo gewandt wie ſie, was Menſchenkenntniß 
anbetrifft. Vielleicht erwerben ſie ſich dieſelbe eben des— 
wegen, weil ſie von Jedermann abhängig ſind, weil ſie 
ſich vor einem Jeden beugen müſſen; vielleicht auch 
weil ſie aus den Schwächen der Menſchen Nutzen ziehen; 
vielleicht endlich zufolge eines angebornen Juſtinktes. 
Kurz, Niemand wird Dir über einen Jeden ſo genaue 
Auskunft geben können, wie ein Ifraelit.“ 
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„Der Herr Paliſzewski! der Herr Anwalt! antivor- 
tete der Jude mit mitleidigen Lächeln. „Sie wiſſen nicht, 
was das für einer iſt? Ein Anwalt! Das ſagt ſchon Alles!“ 

„Wie es ſcheint iſt er arm?“ 

„Wenn ich das Geld hätte, das er beſitzt, und das 
er ſchon durchgebracht hat, was blieb mir noch zu wün⸗ 
ſchen übrig.“ — Da ging gerade der alte Anwalt vorbei. 
Aber ſeine grau geſprenkelte Kapotte, unter derſelben 
der ſeidene abgeriebene Kontuß von unbeſtimmter Farbe, 
ſeine groben, ziegenledernen Stiefel und ſeine Mütze, 
die einft weiß geweſen, heute aber fo ſchmutzig⸗roth aus⸗ 
ſah wie der Fuchspelz, mit dem fie verbrämt war, dünk⸗ 
ten mich in einem ſo großen Widerſpruche mit den 
Ausrufungen des befragten Sfraeliten, daß ich dieſen 
über das ganze curriculum vitae des Herrn Paliſzewski 
auszufragen begann und ohne große Mühe folgende 
Einzelheiten erfuhr. 

Von ſeiner urſprünglichen Herkunft wußte Niemand 
etwas Genaues; man meinte blos, daß er ein Edelmann 
ſein müſſe; denn in die Paläſtra*) wurden nur Edelleute 
aufgenommen, und am Finger trug er ein Karniol mit 
mit einem Wappen als Siegelring, deſſen er ſich als 
Petſchaft zu bedienen pflegte. Von einem ganz kleinen 
Applikanten arbeitete er ſich in jenen Zeiten, wo die 
Prozeſſe noch wie Schwämme aus der Erde wuchſen, 
bis zum Anwalte empor und nahm ſogleich eine faſt be- 
deutende Stellung in der Paläſtra ein. Er erhielt ſie 


) In das Tribunal. 


— 123 — 


durch ſeine unerhörte leidenſchaftliche Arbeitſamkeit, durch 
ſeine unbeſchreibliche Gewandtheit im Sprechen und 
Schreiben und endlich dadurch, daß er bei anſcheinend 
großer Ehrlichkeit ſich mit ſeinem Gewiſſen ein für alle 
Mal abgefunden hatte; denn wie er pfiff, ſo ſang ihm 
ſein Gewiſſen nach. 

Sein Leben, das er als ganz unbedeutender Feder— 
kauer angefangen hatte, der dem Anwalte die Papiere 
nachtragen, in der Kanzlei an der Thüre ſtehen und 
oft genug zu Hauſe den ſich Rath holenden Klienten 
Stühle reichen mußte — begnügte ſich auch ſtets mit 
Wenigem. Er ſtrebte weder nach bedeutenden Prozeſſen, 
noch nach reichen Klienten, noch nach Erwerbung großen 
Ruhmes durch ſeine Reden; er lebte ganz weit draußen 
auf der Vorſtadt in einem engen Kämmerchen, man 
wußte nicht wie? und wovon? Wer ſich durch den 
Straßenkoth zu ihm durchgearbeitet hatte, ſah bei ihm 
im Hauſe nichts als Papiere, ein elendes Lager und ein 
Paar Reſerve⸗Stiefel. Was er, fein eigner Herr und 
Diener, aß und wie er fein Leben zubrachte, konnte Nie⸗ 
mand ſagen. Regelmäßig ſah man ihn Morgens bei 
der heiligen Meſſe, dann mit den Papieren unterm Arme 
im Gerichte. Hier hatte er ſeine Stelle in einem Winkel, 
aus dem er ſich nie entfernte. Er ſprach wenig, immer 
nur das, worüber er befragt wurde; ja ſeine Antwort 
war niemals vollſtändig, denn ſoviel er immer konnte, 
verſchlang er von derſelben. Außerordentlich geizig, ohne 
alles Gefühl für Freundſchaft, und mißtrauiſch, ließ er 
ſich zwar niemals auf's Glatteis führen; aber es konnte 
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ſich auch Niemand über ihn beklagen. Sogar wenn er, 
durch die Umſtände gezwungen, ſeinen Gegner angriff, 
that er das mit ſolcher Höflichkeit, ſo ängſtlich genau die 
Titulatur beobachtend und ertheilend, ſo den Gegner mit 
Hochachtungsformeln überhäufend, daß dieſer, obwohl er 
ſich erröthend ärgerte, ihm doch nichts anhaben konnte. 

Es war mir unmöglich, aus den jetzigen Zügen des 
Herrn Paliſzewski zu leſen, was ſie früher geweſen, denn 
ſein verſchrumpftes Geſicht erſchien mir wie eine kalte, 
unbewegliche Todtenmaske. Man ſagte mir aber, daß, 
einige von den Jahren eingegrabenen Runzeln ausgenom— 
men, er immer ſo ausgeſehen habe. Stellt Euch ein 
längliches Geſicht vor von gelber Hautfarbe, mit einem 
ſtattlichen Spitzbarte, mit niedriger Stirn und tiefliegen— 
den Augen; die Naſe fleiſchlos und knochicht, der Mund 
unter einem Schnurrbarte verſteckt, und dieſes Alles ſo 
unbeweglich, ſo ſteinern, daß es noch bei Lebzeiten einen 
Leichengeruch ausathmete. Seine Augen blickten Nie— 
manden geradezu an, aber ſie ſchweiften auch nicht nach 
der Seite umher; ſie ſchienen geradeaus auf ein unſicht— 
bares Etwas geheftet zu ſein und erregten Ungeduld 
durch ihre Gleichgültigkeit. 

Aber trotzdem er auf Nichts blickte, ſah Paliſzewski, 
wahrſcheinlich mit einer beſonderen Organiſation begabt, 
dennoch Alles. So Niemand in den Weg kommend, 
langſam ſein Brod verdienend und daſſelbe nur in ganz 
kleinen Stückchen verzehrend, ſich tief verneigend vor den 
berühmteren Advokaten, verſchaffte er ſich eine ganz be— 
ſondere Stellung. Alle zuvor unbedeutenden und ver— 
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wickelten Rechtsſachen geriethen in ſeine Hände. Seinen 
Klienten verſprach er wenig und forderte ziemlich viel 
von ihnen, dagegen war es unerhört, daß er Jemanden 
jemals betrogen hätte. Bei ſeinen Collegen hatte er ſich, 
wenn auch keine Freundſchaft, fo doch Wohlwollen er- 
worben, weil er ihnen nichts vor der Naſe wegſchnappte, 
im Gegentheil ihnen gern aus dem Wege ging und ſo 
ganz ſtill ſeinen Weg weiter fortſetzte. 

Es war damals eine Zeit, in der die Paläſtra bei 
uns beinahe dieſelbe Rolle ſpielte, welche heutzutage die 
Künſtler ſpielen. Sogar große Herren bewarben ſich um 
die Freundſchaft der Advokaten, empfingen ſie in ihren 
Häuſern, bedienten ſie mit Eſſen, Trinken und Schmeiche— 
leien, und da dies ein Brod war, welches man durch 
Kopfarbeit gewann, ſo galt Jeder, der zur Paläſtra ge— 
hörte, eo ipso für einen Literaten, für einen Gelehrten, 
für einen Mann von Geiſt und Schriftſtellertalent. 

Ein ſolcher Mann erwarb ſich Achtung, Beifall und 
Ehrenbezeugung; da aber dieſe Drei ſich am häufigſten 
beim Schmauſe und beim Becher auszuſprechen pflegten, 
ſo trank man der Paläſtra ſo lange zu, bis man ſie aufs 
Aeußerſte betrunken machte. Bei jedem Tribunale muß⸗ 
ten ſich Weinkeller befinden, zu den Kadenzen *) wurde 
Ungarwein herbeigeholt, und die Juden manſchten und 
pantſchten ſaures Getränk zurecht, indem fie auf die ver- 


* Kadeneya hieß die Zeit, während welcher die Gerichte ihre 
Sitzungen hielten. Solcher Kadenzen waren im Jahre zwei, näm⸗ 
lich den Mai und Juni hindurch und dann vom November bis 
Ende Februar. 
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brannten Gaumen Derer rechneten, die es als Wein 
trinken ſollten. 

Ebenſo war es in unſerem Städtchen, wo keine wich⸗ 
tigere Rechtsſache einer Berathung beim vollen Glaſe 
entging, wo man die Seſſionen beim Becherklang eröff— 
nete und ſchloß, wo die Dekrete mit ganzen Fäſſern 
Weins begoſſen wurden. Auch Herr Paliſzewski, dazu 
eingeladen und mit hineingezogen, ließ ſich zwar zum 
Trinken nicht lange nöthigen, aber er trank gerade wie 
Sand, denn er gab nicht zu erkennen, daß ihn der Wein 
nur im Mindeſten belebe, benebele oder auf feine Laune 
irgend einen Einfluß habe. Nach einem ſolchen Schmauſe 
war er nie geſprächiger, nie ſtärker geröthet und nie zu 
Späßen aufgelegt; fo wie er gekommen war, fo ging er 
auch wieder fort. 

Jedermann wunderte ſich, Mancher lachte darüber; 
aber zuletzt machte es gar kein Aufſehen mehr. 

Paliſzewski's Lage erlitt jedoch eine allmählige Ver⸗ 
änderung. Sein unerhörter Fleiß, ſeine Ausdauer und 
Gewandtheit in der Arbeit, ſeine unfehlbaren Siege, ſeine 
geſchickte Darſtellung des Prozeſſes und ein Argumen— 
tiren, mit welchem er die Richter ſo feſſelte, daß ſie nicht 
einmal verſuchten, ihm zu widerſprechen, — das Alles 
zog ihm die allgemeine Aufmerkſamkeit zu. Man fing 
an, ihn zuerſt zu Konferenzen zu berufen, auf welchen, 
obwohl er ſich auch da nur wenig mittheilte, doch ſeine 
Anſicht ein ſo augenſcheinliches Uebergewicht gewann, daß 
ihm die berühmteſten Rechtsgelehrten nachſtehen mußten. 
Niemand kam ihm auch gleich hinſichtlich des Sach⸗ 
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gedächtniſſes, des Gedächtniſſes der Daten der gering- 
fügigſten Einzelnheiten der Prozeſſe, nicht blos ſolcher, 
die unter ſeinen Augen entſchieden waren, ſondern aller, 
von denen er nur im Leben gehört hatte. Er citirte 
noch nach zehn Jahren die Dokumente eines jeden Pro- 
zeſſes, ihre Einregiſtrirung und ganze Ausdrücke derſelben 
ſogar wörtlich, und das Geſetz und die praejudicata 
konnte er an den Fingern herſagen, ſo daß, wenn man 
Etwas in der Conſtitution, in dem Statute oder in der 
preußiſchen Correctur nachzuſehen hatte und man ſich zu 
ihm begab, er augenblicklich den Paragraphen zu eitiren 
wußte. 

Obgleich er deshalb nicht ſtolz wurde, obgleich er die 
Naſe nicht hoch trug und ruhig ſein Stübchen auf der 
Vorſtadt behielt, nach wie vor in ſeiner mohnfarbenen 
Kapatte mit dem erſten beſten Gürtel ging, deſſen aus⸗ 
gefaſerte Stellen er ſorgfältig verſteckte, fo ftieg Paliſzewski 
doch dermaßen in der allgemeinen Achtung, daß ohne ihn 
ſchon gar kein Prozeß mehr vorgenommen wurde, und, 
was die Hauptſache iſt, ihm wurden die am meiſten ver⸗ 
wickelten anvertraut. 

Stillſchweigend bereitete er ſich vor; mit feinen Klien— 
ten ſprach er nicht viel; ehe die Parteien aufgerufen 
wurden, hörte Niemand nur ein Wort von ihm; aber 
ſobald er das Wort nahm, da gab es Etwas zu hören. 
Denn ob er nach dem Concepte oder frei aus dem Ge 
dächtniß ſprach, Alles, was nur zur Unterſtützung ſeiner 
Sache dienen konnte, ordnete er ſo an, ſetzte es ſo klar 
auseinander und feſſelte überhaupt die Richter durch ſeine 
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Logik in dem Maße, daß fie das Dekret ſchreiben muß— 
ten, faſt wie er es ihnen diktirte. 

Und wenn man ihm dann gratulirte, antwortete er 
ſich tief verbeugend: „Nicht ich, mein wertheſter Herr, 
die Sache hat gewonnen.“ 

Den Thoren, die ihn darüber zur Rede ſtellten, daß 
er gegen ſie ſtehend gewonnen habe, pflegte er ganz ſtill, 
ohne alle Bewegung immer mit einer und derſelben 
Redensart zu erwidern: „Si te judex bene judicabit, 
cede justitiae, si male cede fortunae!“ 

Im häuslichen Leben gab es gewiß Niemanden, der 
weniger gebraucht hätte; er bewohnte immer eine kleine 
Stube in einem ganz abgelegenen Häuschen am andern 
Ende der Stadt, ging ſtets zu Fuß, kleidete ſich ärmlich 
und das liebe Geld hütete er fo, daß ſich Niemand rüh- 
men konnte, ihm daſſelbe jemals abgelockt zu haben. 

Er war ein Menſch ohne alle Leidenſchaften. Seine 
Jugendjahre hatte er verlebt, ohne auf ein Weib zu 
blicken, ohne zu wiſſen, was das heiße, ſich Bequemlich⸗ 
keiten zu verſchaffen. Er knauſerte blos übernatürlich, 
und wie man ſagt, hatte er eine ſolche Vorliebe für die 
Rechtswiſſenſchaft und eine ſo große Luſt am Prozeſſiren, 
daß, wenn es ihm jemals an Prozeſſen gefehlt hätte, 
er ſich ſelber verklagt haben würde, um nur Arbeit zu 
bekommen. Aber in den damaligen für die Paläſtra ſo 
glücklichen Zeiten fehlte es nie an Prozeſſen, und manche 
derſelben waren ſo glücklich, an zwanzig Jahre zu 
dauern. 

Weil Paliſzewski fo knauſerig war, hielt man ihn 
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allgemein für reich, denn gar Mancher wußte, wo er 
Geld eingenommen hatte, und doch bekam der Groſchen, 
der einmal in ſeinen Beutel geglitten war, nicht mehr 
die Welt zu ſehen. 

So ſammelte er und ſammelte, und die Fama von 
ſeinem Reichthume wuchs ſo heran, daß Diebe zweimal, 
durch ſie verlockt, in ſein Haus brachen, die vermeinten 
Schätze ſuchend; aber ſie betrogen ſich, — denn auch 
nicht einen Groſchen fanden ſie. Alles, was er hatte, 
hob er in einem unbekannten, gut ausgewählten Ver⸗ 
ſtecke auf. 

Dieſer Lebenswandel dauerte ohne mindeſte Aen- 
derung zwanzig Jahre hindurch; und da die älteren Advo⸗ 
katen ausſtarben, andere, die zu Vermögen gekommen 
waren, auf's Land zogen, ſo endigte es zuletzt damit, daß 
Paliſzewski gerade in dem Augenblicke an der Spitze der 
Paläſtra ſtand, als deren letzte Stunde ſchlug. 

Die jetzt eingeführten Aenderungen, denen er bis zum 
letzten Augenblicke keinen Glauben ſchenken wollte, trafen 
ihn wie ein Donnerſchlag. Viel zu alt, als daß er 
jetzt noch hätte lernen können, zu leidenſchaftlich der alten 
Lebensart ergeben, als daß er eine neue hätte wählen 
ſollen, ging er am letzten Tage ins Gericht, ſetzte ſich 
dort ſtillſchweigend nieder, und obwohl bis ins Herz ver 
wundet, ließ er ſich das dort doch nicht merken, ſondern 
begab ſich zuletzt wieder ſchweigend aber mit ſchwanken⸗ 
den Schritten nach Hauſe. 

Die alte Wirthin ſeines Häuschens pflegte zu ſagen, 
mehrere Wochen hindurch habe ſie ihn * raſchem 
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Schritte in dem engen Stübchen herumgehen und in un— 
verſtändlichen Ausrufungen mit ſich ſelber ſprechen hören. 
Wie ein vom Sturme erſchütterter Baum ſchwankte er 
einige Zeit lang, ungewiß, was er anfangen ſolle, bis er 
allmählig eine neue Lebensart ausfindig gemacht hatte. 
Im Sommer und Winter um 8 Uhr Morgens, bei 
ſchlechtem wie bei gutem Wetter, beſuchte er regelmäßig 
die Meſſe, nach welcher er entweder bei einem Geift- 
lichen eintrat, um ein wenig auszuruhen, oder ſich in das 
alte Gericht begab, wo er auf dem Hofe auf- und ab⸗ 
wandelte, um dann wieder nach Hauſe zurückzukehren. 

Hier machte er ſich an die Arbeit, als würde er durch 
die dringendſte Nothwendigkeit dazu getrieben. Er legte 
Aktenfascikeln und Verzeichniſſe von Papieren an, die ihm 
aus der Zeit der früheren Geſetze übrig geblieben waren. 
Er machte Summarien, zuweilen ging er ſogar bis zu 
den alten Akten zurück, um Etwas zu verificiren, begann 
Quärenden, durchſtöberte Akten, und das Alles in Sachen, 
die Niemanden außer ihn ſelber angingen. Man lachte 
ihn aus wie einen Verrückten: er hingegen lächelte ſeiner— 
ſeits wieder über die Spottenden. Aber durch dieſe Ar— 
beit gelangte er dazu, ein lebendiges Regiſter alter Akten— 
bücher zu werden und keine Quärende konnte man ohne 
ihn vornehmen. Er allein vermochte das Jahr, das 
Buch und die Möglichkeit der Aufſuchung eines Doku— 
mentes anzugeben, wonach ein Anderer zwei Jahre herum⸗ 
geſtöbert hätte, ohne es zu finden. 

Da er fühlte, daß er nothwendig war, ſo nahm er 
von einem jeden nachgewieſenen Aktenſtücke ſo viel oder 


= Bl = 


fo wenig, als er bekommen konnte; aber umſonſt that er 
Nichts. — Und ſo erwarb er ſich Etwas, wenn auch 
langſam. Nachdem er gegeſſen, was ſeine Wirthin ihm 
zuſammengekocht hatte, und dann ein Viertelſtündchen 
geſchlummert, ſetzte er ſich wieder zur Arbeit, bis ihn 
die Glocke zur Vesper weckte. Dann ging er beten. 
Zuweilen blickte er auch noch einmal ins Gericht hinein, 
ſtieß einen Seufzer aus und kehrte zur Nacht wieder 
nach Hauſe zurück. Hier machte er ſich auf's Neue über 
die Papiere her, wühlte in ihnen herum, confrontirte, 
ſchrieb und arbeitete manchmal bis Mitternacht. 

Wer ihm einen alten Prozeß, der bereits vor hun— 
dert Jahren entſchieden war, zuſteckte, der erwies ihm 
den größten Gefallen. Dann hefteten ſich ſeine grauen 
Augen auf jenen unerforſchlichen Punkt; fein Schnurr— 
bart zitterte, und ſchon Tags darauf ſtudirte Paliſzewski 
dieſen Prozeß, in welchem er nach ſeiner Art „de no— 
viter repertis“ das Urtheil ſprach. 

Wo er ſein Geld verſteckte, konnte Niemand er— 
forſchen; aber Alle wußten, daß er welches haben müſſe. 
Man begann, ihm deshalb zuzuſetzen. Von jeher ſcheint's, 
hatte er im Geheimen auf Pfänder geliehen, als aber 
ſeine Beſchäftigung abgenommen hatte, war aus dem 
Anwalte ein förmlicher Wucherer geworden. 

Es war jedoch wunderbar, daß ein ſo verſchlagener, 
ſo geſchickter Mann, der die Menſchen ſo gut kannte, ſich 
dabei ſchimpflich betrügen ließ. — Auf irgend eine Weiſe 
hatten die Juden herausgebracht, daß er geizig war, und 
offerirte ihm nur Jemand einen hohen Zinsfuß, ſo ließ 
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er fich leicht an dieſer, fo gewöhnlichen Angel fangen. 
Er verkaufte, wie man zu ſagen pflegt, den Thaler zu 
3 Groſchen, und auf dieſe Weiſe verlor er gar manchen, 
indem er bald werthloſe Pfänder, bald Dokumente auf 
Häuſer annahm, welche die Juden gar nicht beſaßen. 
Er beſann ſich, wurde behutſamer, aber leider faſt ſchon 
zu ſpät; doch noch immer bekamen ihn die Geſchickteren, 
ſei es durch vorgeblichen Reichthum oder durch den 
Schein von Ehrlichkeit, daun und wann in ihr Netz. 
Wenn er ſo betrogen worden, bemühte er ſich, die er— 
littenen Verluſte durch neue Sparſamkeit zu erſetzen, und 
verdoppelte ſeine Knauſerei. 

Er ging alſo, wie wir ihn bereits geſehen hatten, 
ſtets in der mohnfarbenen Kapotte, in dem abgeſchabten, 
ausgebleichten Kontuß, ſo daß man ihn auf der Straße 
für einen Bettler hätte halten können. Er alterte merk— 
lich; aber trotz ſeiner Gottesfurcht kam es ihm doch nicht 
in den Sinn, daß er ſterben, daß ſein wie eine Uhr ge— 
ordnetes Leben einſt ablaufen könne. Zwar hatte er für 
Niemanden zu ſorgen; denn Familie hatte er wenigſtens 
in dieſen Gegenden nicht, und Niemand konnte von ihm 
herausbekommen, woher er ſelber ſtamme. 

Seit jener großen Veränderung, die in ſeinem Leben 
vorgegangen war, als ihn nämlich die Umgeſtaltung des 
Gerichtsweſens feiner gewöhnten Beſchäftigung beraubt 
hatte, verbrachte er ſeine Zeit, wie wir bereits erwähn⸗ 
ten, ohne ſich Geſellſchaft oder Menſchenhülfe zu ſuchen. 

Dieſe kalte Miſanthropie, dieſer Nimbus des Räthſel— 
haften, die ganze geheimnißvolle und originelle Geſtalt 
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machten mich in dem Grade neugierig, daß ich mich 
eifrig bemühte, ihn kennen zu lernen und mich ihm zu 
nähern. 

Ich werde nicht beſchreiben, wie viele verlorne Tage 
und wie große Mühe es mich koſtete. — Ich benutzte 
den Vorwand eines Erbſchaftsprozeſſes, der nach alten 
Geſetzen entſchieden ſein ſollte, und bat ihn um Rath. 
Ich traf Paliſzewski in feinem Stübchen auf der Vor— 
ſtadt, das zuſammen mit einer noch kleineren Neben— 
kammer, die nur durch einen Bretterverſchlag von 
erſterem geſchieden war, feine ganze Wohnung ausmach- 
ten. Die Stübchen waren nackt, feucht und mit einem 
ſtarken Modergeruche erfüllt. In der erſten erlaubte 
die hier herrſchende Dunkelheit kaum die ſchlechten Ge⸗ 
räthſchaften zu erkennen; in der zweiten war es etwas 
heller, aber ebenfalls ärmlich. Ein kleines Fenſter be⸗ 
leuchtete das Zimer, und in demſelben befand ſich ein 
noch mit einem Fetzen grünen Tuches bedeckter Tiſch, 
der an der Wand ſtand und mit Papieren bedeckt war. 
Das Bett war ausgelegen, ſchmal und hart, wie das 
Lager eines Mönches. Außerdem ſah man noch einige 
halboffenſtehende Koffer, aus denen irgendwelche Akten— 
bündel hervorguckten. 

Paliſzewski ſaß auf einem alten, ſchon ſtark beſchä— 
digten Stuhle in einem weißen Kittel, der vom häufigen 
Waſchen eingelaufen war, ſich kaum zuknöpfen ließ und 
deſſen Aermel faſt nur bis an den Ellenbogen reichten. 
Er hatte eine altmodiſche, auf die Naſe geklemmte Brille 
ohne Flügel auf, die er vermittelſt einer Schnur um 
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den Kopf befeftigt hatte. Anſtatt der Stiefel hatte er 
hinten heruntergetretene Pantoffeln an. Der Eintritt 
des Fremden ſtörte ihn jedoch nicht im Mindeſten; er 
ſah mich an, fragte was ich wolle, bat Platz zu nehmen 
und machte ſich über die Papiere her. Ich erſtaunte 
über ſeine ungewöhnliche Uebung. Nachdem er kaum 
einen Blick auf die Papiere geworfen hatte, errieth er 
wie durch Eingebung, was ſie enthielten. Das tref— 
fende Urtheil, das er über dieſen Gegenſtand ausſprach, 
ſetzte mich ebenfalls in Verwunderung. Da es mir je— 
doch nicht darum zu thun war, ſondern da ich nur den 
Menſchen kennen lernen wollte, ſo fing ich an, ihn in 
ein Geſpräch zu ziehen. Beim erſten Male mißlang es 
mir jedoch gänzlich; er blieb ſchweigſam, ſetzte wieder die 
Brille auf und hörte mir gleichgültig zu; aber er gab 
mir zu verſtehen, daß ich jetzt, nachdem ich ihn um 
Rath gefragt, meiner Wege gehen und ihm keine Zeit 
rauben müſſe. 

Als ich erſt mit ihm vertrauter geworden war, lernte 
ich ihn näher, beſſer kennen, und es gelang mir, ihn zu⸗ 
weilen in ein vertrauliches Geſpräch zu ziehen. 

Aber auch in dieſer Beziehung war er ein Knauſer, 
und ich hatte Nichts, wodurch ich ihn hätte ködern können; 
denn außer Geiz und Juriſterei beſaß er keine andere 
Schwachheit. 

Ich bediente mich eines unſchuldigen Kniffes, um ihn 
zu ködern. Ich beſaß ungeheure Aktenſtöße eines vor 
hundert Jahren bereits entſchiedenen Prozeſſes, ſehr or— 
dentlich von einem unverheiratheten Oheim chronologiſch 
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geordnet. Um den Alten lüſtern zu machen, gab ich ihm 
ein Fascikel und fing ihn dadurch wie einen Fiſch an 
der Angel. Als ich ihn bald darauf wieder beſuchte, blickte 
er mir begierig auf die Hände, ob ich ihm nicht die 
Fortſetzung dieſes intereſſanten Werkes mitbrächte. Leiden⸗ 
ſchaft und gereizte Neugierde wirkten in ihm ſo ſehr, 
daß er, um mir den Reſt des Prozeſſes abzufeilſchen, 
ſogar höflich, liebenswürdig und ſchmeichleriſch wurde. 

Als ich ihn ſchon ſo weit gebracht hatte, fragte ich 
ihn einſt ganz raſch: „Herr Paliſzewski, wie kann Sie 
das intereſſiren, wie vor hundert Jahren ein Prozeß ent- 
ſchieden worden?“ 

Paliſzewski verzog das Geſicht, ſchien jedoch nicht 
beſonders Luſt zu einer Antwort zu haben und rückte 
ſeine Brille zurecht. 

„Ach lieber Herr!“ ſagte er, „was iſt da zu reden. 
Sie freilich haben ein Theater, haben Bücher und Men⸗ 
ſchen, und was habe ich? — Eben nur einzig und allein 
dieſe vermoderten Papiere, in denen ich mir ein Leben 
ſuche. Und das nimmt Sie Wunder?“ 

„Aber auch Sie würden ebenfalls Menſchen, Be⸗ 
ſchäftigung, Geſellſchaft und ein ganz anderes Lebens⸗ 
ziel finden können.“ 

„Zu ſpät mein Herr, zu ſpät! Holofernes ſah ſich 
um und der Kopf war nicht mehr da.“) Das Alles 
hat für mich ſchon kein Intereſſe mehr! Ich verſichere 


*) a hotowy nema. Ein kleinruſſiſches Sprichwort, welches 
bedeutet: „ſchon zu Nichts mehr tauglich ſein.“ 
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Sie: wenn ich einen gut geführten Prozeß leſe, ſo iſt 
es mir, als wäre ich ſelber dabei; die Hände jucken mich, 
um Beifall zu klatſchen! Lernt man auf dieſe Weiſe etwa 
wenig Menſchen kennen?“ 

„O! mein lieber Herr, mein lieber Herr! weder 
Arzt noch Geiſtlicher blicken jemals ſo tief in das Men⸗ 
ſchenherz wie wir! Wie viele anſcheinend ehrliche und 
gewiſſenhafte Menſchen müſſen uns nach einer geheimen 
Conferenz ganz anders erſcheinen! — Oder auch die 
Richter! Ja, ja! ich hab' ihrer verſchiedene geſehen; gar 
oft betreten wir die Gerichtsſtube, nachdem ſchon zuvor 
alles unter ihnen abgekartet war, wer gewinnen ſollte 
und wer nicht; und glauben Sie, mein Herr, daß wir 
uns davor fürchteten? Die Schiedsrichter traten herein, 
die Abſtimmungen begannen, manchmal überzeugte man 
ſie aber auch und noch öfters machte man, daß ſie ſich 
ſchämten und gewann die Sache! ja, gewann in dem 
Grade, daß der Verlierende angeſichts der öffentlichen 
Meinung, die ihn verdammte, ganz kleinlaut und wie 
begoſſen davonſchlich. Nun, wie ſoll ich mich nicht jener 
Zeiten erinnern, in denen ich aufwuchs und mit denen 
ich zuſammenwuchs?“ 

Hier ſchwieg der Alte ſtill, obgleich ich ihn mit fol- 
cher Aufmerkſamkeit und mit ſolchem Stillſchweigen an⸗ 
hörte, daß er bis morgen hätte reden können. Er beſann 
ſich, daß er zuviel geſagt habe, wurde düſter und zuckte 
die Achſeln. Erſt nach einer Weile gelang es mir, ihn 
aus dieſer Gleichgültigkeit, in die er ſich verkroch, wie 
eine Schildkröte in ihre Schale, wieder herauszulocken. 
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„Ja ſo,“ ſagte er, „ihr wundert euch? Wundert euch 
aber nicht, ich bleibe bis an meinen Tod Anwalt, wie 
ich es immer geweſen. Vergebens! „Was der Scher— 
ben in der Jugend einſog, darnach riecht er im Alter.“ “) 
Schon als Knabe ſchleppte ich mich mit Akten, ich lernte 
früher das Formularbuch, als den Katechismus aus- 
wendig, jetzt, wo man Nichts zu thun hat, ſtöbert man 
in alten Akten herum!“ 

In dieſen wenigen Worten war auch der ganze 
Lebenslauf des Greiſes ausgedrückt und mehr konnte ich 
aus ihm nicht herausbringen. Er fertigte mich durch 
Stillſchweigen ab und wurde manchmal augenſcheinlich 
ungeduldig, wenn ich ihn in ſeiner Arbeit ſtörte. 

Noch eine gewiſſe Zeitlang ging Paliſzewski, jedes 
Mal langſam dahinſchleichend, zu ſeiner gewöhnlichen 
Stunde in die Morgenmeſſe und in's Gerichtsgebäude, 
kehrte dann zu ſeinen Papieren zurück, arbeitete bis zur 
Vesperglocke und legte ſich erſt ſchlafen, nachdem er bis 
ſpät in die Nacht hinein Aktenſtücke bei einem Talglichte 
entziffert hatte, zu denen er bald am andern Morgen 
gleich nach dem Aufſtehen wieder zurückkehrte. 

Die einzige Unterbrechung machte der Verkehr mit 
den Juden, welche Pfänder bei ihm auskauften, oder das 
Ausleihen des Geldes und Abnehmen der Pfänder. 

Paliſzewski's Bekannten, die von ſeinem Gelde wußten, 
und jetzt ſahen, wie er ſich immer mehr dem Grabe 
näherte, fingen an, ihm um den Bart zu gehen, in der 


) Sprichwörtliche Redensart, entſpricht unſerm: „Jung ge- 
wohnt, alt gethan.“ 
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Abſicht, ſich ſeiner Hinterlaſſenſchaft zu verſichern. Die 
Geiſtlichen erinnerten ihn an die Kirche und ſeine Seele; 
Andere ſuchten ihn durch kleine Dienſtleiſtungen zu ge⸗ 
winnen; er nahm Alles gleichgültig an; ſo oft man aber 
in ihn drang, pflegte er zu antworten: Ei, dazu iſt ja 
noch immer Zeit genug! Und ſein Leben floß ohne jede 
Aenderung dahin! Seine von der Arbeit verdorbenen 
Augen wurden immer ſchwächer und ſeine Kräfte nahmen 
überhaupt dermaßen ab, daß er eine Viertelſtunde 
früher als ſonſt fortgehen mußte, um der Meſſe beizu⸗ 
wohnen. Endlich begannen ihm auch die Füße zu ſchwellen. 

Dieſes Alles änderte jedoch ſeine Lebensweiſe in 
Nichts, und ſo fand man ihn eines Morgens todt, das 
Haupt auf ſeinen Tiſch geſenkt. 

Es iſt unbekannt, was aus dem hinterlaſſenen Ver⸗ 
mögen geworden iſt; denn es war ſo verſchwunden, als 
wäre es nie vorhanden geweſen. Man beerdigte ihn ſehr 
einfach; mit den Papieren ſeiner Aktenfascikeln fing die 
Wirthin an, zum Winter die Fenſter zu verkleben; ſeine 
mohnfarbene Kapotte ging auf einen trunkſüchtigen 
Schuſter über; den Rohrſtock zog ſich ein Fleiſcher, ein 
Verwandter der Wirthin, zu Gemüth, und ſeine Scha⸗ 
tulle — ja der liebe Gott mag wiſſen, wo fie hingekommen! 

Nur die Juden, als ſie eines Morgens ihn vor ihren 
Gewölben nicht mehr nach der Kirche gehen ſahen, ſchüt⸗ 
telten mit den Köpfen und konnten ſich denken, daß er 
nicht mehr leben müſſe. . 

Sie zuckten die Achſeln und dies war Paliſzewski's 
einziger Nekrolog. 
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Johann der Doppelgänger. 


Zoſeph Ignaz Rraſjewski. 
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Ou Wilna war es gebräuchlich in der Charwoche ſchaa⸗ 
renweiſe die kleine Kirche der Bonifrater, in welcher eine 
ſchöne, von Dilettanten ausgeführte Muſik zu hören war, 
und das daneben liegende Irrenhaus zu beſuchen, welches 
an dieſem Tage wenigſtens theilweiſe den Neugierigen 
geöffnet war. Müßige Schauluſt führte Viele dahin; 
aber ich habe niemals begriffen, wie man mit fröhlicher 
Miene von dort wieder heraustreten konnte. Für mich 
war ſelbſt der Anblick des Todes nicht ſo unangenehm 
berührend, nicht ſo ſchmerzhaft, als das Bild des tief— 
ſten Falles »der werthvollſten Kräfte, die das eigentliche 
Weſen des Menſchen ausmachen; auch vermied ich jenen 
Anblick, ſo viel es möglich war; und obgleich die Muſik 
mich oft nach der kleinen Kirche lockte, wo die kunſtgenuß⸗ 
ſüchtigen Zuhörer kaum Raum genug fanden, blickte ich 
doch nur von ferne mit kindiſcher Furcht und mit Grau⸗ 
ſen auf die halbgeöffnete Thür, welche in die Behauſung 
der Unglücklichen führte, die von ihrer Familie und der 
Welt geſchieden, daſelbſt lebten. Ueberhaupt ſchien es 
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mir immer, daß die bei Wahnſinnigen angewandte Heil- 
methode und die Art fie zu behandeln, eher die Ent- 
wickelung der Krankheit förderten, als ſie hemmten. 
Den Unglücklichen aus einem lieben Orte und von ge— 
liebten Perſonen entfernen, ihn ſeiner Familie entreißen, 
ihn in die Hände fremder, kalter und harter Leute, hin⸗ 
ter Gitter und düſtre Mauern, mitten unter gleichgül— 
tige, wohl gar drohende Geſichter ſtoßen, — ſind dies 
nicht tödtende Mittel? Und es giebt herzloſe Menſchen, 
ſelbſt im Schooße wohlhabender Familien, welche bereit 
ſind, bei dem erſten Schrei des Schmerzes, der Reue, 
und bei irgend einem unverſtändlichen Gedanken, Diejeni- 
gen in den Abgrund zu ſtürzen, die ihnen am nächſten 
ſtehen. ... Doch ſprechen wir lieber nicht von ihnen ... 
ein Schauder überläuft mich, wenn ich daran denke, daß 
die Welt ſie ehrt und tugendhaft nennt; daß ſie darauf 
in der Kirche zu Gott beten, den ſie in ihrem Nächſten 
von ſich geſtoßen haben, und nach Hülfe und Rettung 
ſeufzen. 


II. 

Im Jahre 1829 ging ich mit meinen Kollegen zu 
den Bonifratern. Kaum gelang es mir, mich unter dem 
Chor an eine leere Stelle zu drängen, welche wir uns 
mit der Kraft der jungen Arme feuriger Kunſtliebhaber 
verſchafft hatten. Wir blieben dort, bis die Muſik be⸗ 
endet war, und als die Menge anfing, ſich zu verlaufen, 
drangen Eugen, Eduard und Romuald in mich, mit ihnen 
in das Hoſpital zu gehen, in welches eine Thür links 
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aus der Kirche führte. Ich war zu jener Zeit in mein 
achtzehntes Jahr getreten, alſo ſehr jung und zu meinem 
Unglück im höchſten Grade reizbar; aus Furcht, durch 
ſie hineingezogen und gezwungen zu werden, das anzuſehen, 
was auf meinen ohnehin aufgeregten Geiſt einen zu ſtar— 
ken Eindruck gemacht hätte, trat ich, dies abwehrend, bis 
an den Ausgang zurück. Sie fingen an, meiner zu 
ſpotten, mich einen furchtſamen Haſen zu nennen. Im 
achtzehnten Jahre erträgt man ſolche Beleidigungen nicht; 
die Stille der Kirche, die wir ehrten, erlaubte nicht, uns 
darüber auszuſprechen; mit gepreßtem Herzen folgte ich 
ihnen, beſchloß aber, mich bald loszureißen und ſo 
ſchnell als möglich zu entfliehen. 

Der kleine Prieſter Hyacinth empfing uns an der 
Thüre; er war einer der Brüder, die ſich dem Dienſte 
und der Pflege der Wahnſinnigen gewidmet hatten. 

Man kann ſich nichts Gewöhnlicheres und weniger 
Verſprechendes vorſtellen, als das Geſicht und die Ger 
ſtalt des Prieſters Hyacinth, obgleich man bei näherer 
Bekanntſchaft einen beſcheidenen, würdigen, trefflichen 
Arbeiter in ihm fand, der feine irdiſche Sendung gewiſ— 
ſenhaft erfüllte. Klein, dick, kugelrund, roth mit großen, 
unförmlichen Händen, glich er der Figur eines ſchlecht 
gedrechſelten Schachſpiels, deren Kopf der Künſtler ober⸗ 
flächlich ausgearbeitet und die er, nachdem er im Uebri⸗ 
gen kaum Umriſſe gegeben, hingeworfen hatte. Das 
Geſicht war rund, voll, aber nichtsſagend, mit verwiſchten 
Zügen, als wenn die Natur ſich bemüht hätte mit ven- 
ſelben den Menſchen zu verhüllen; die Augen, der Mund, 
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die niedrige Stirn fagten ebenfalls nichts. Dann erſt, 
wenn er den Mund öffnete, wenn er belebt wurde, wenn 
die Seele dieſe gewöhnlichen Züge erhellte ... dann 
ſtrahlte er von evangeliſchen Tugenden, dieſer heilige 
Mann, der ſeines Gleichen Wenige auf Erden hatte. 


III. 

Romuald, welcher, ich weiß nicht woher, den Prieſter 
Hyacinth kannte, lächelte eintretend ihn mit der ihm 
eigenen Sanftmuth an und bewillkommnete ihn, indem 
er ihm Etwas in's Ohr flüſterte. Auf der Schwelle 


feſtgebannt, wagte ich nicht weiter zu gehen; furchtſam 


blickte ich um mich, als wenn ich einen ſchrecklichen An- 
blick erwartete. Indeſſen ſah ich nur einige Männer 
in Schlafmützen und in dem gewöhnlichen Anzuge des 
Hospitals, die langſam, ernſt und ruhig in dem ge⸗ 
wölbten Zimmer herumſpazierten. Auf keinem dieſer 
Geſichter war, wie ich befürchtet hatte, Raſerei zu leſen, 
obgleich mächtige Erſchütterungen unauslöſchliche Spuren 
darein gegraben hatten. Alle waren Märtyrer irgend 
eines Weſens, irgend eines Gefühls, irgend eines Ge— 
dankens oder Vorfalls, der ihr Leben verödet und den 
Stundenzeiger bei einer traurigen Stunde angehalten hatte. 

Romuald, Eduard und Eugen ſchritten weiter vor; 
ich blieb an der Thüre ſtehen und ſah, daß der brave 
Z., mich in feinen Schutz nehmend, dem Prieſter etwas 
in's Ohr flüſterte, und dieſer, um mich zu ermuthigen 
und Bekanntſchaft mit mir anzuknüpfen, bot mir ſeine 
Tabacksdoſe an; ich nahm eine Priſe, da ich aber nicht 
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daran gewöhnt war, nieſ'te ich ſtark zu wiederholten 
Malen, und als ich die Augen wieder aufſchlug, gewahrte 
ich neben dem ſich vor mir verbeugenden und mir Ge— 
ſundheit wünſchenden Bruder noch eine zweite Geſtalt 
mit der Unheil drohenden weißen Schlafmütze. 

„Wohl bekomm's,“ ſagte der Unbekannte, der ſich 
ſogleich zu mir hinneigte, ziemlich fröhlich, „wohl bekomm's, 
Herr Studioſus!“ 

„Ich ſtelle Ihnen meinen guten Freund, den Herrn 
Johann vor,“ ſagte der Prieſter Hyacinth, deſſen Gegen— 
wart am andern Ende der Zelle nöthig war und der 
ſich eilig dahin begab und mich mit dem erwähnten Jo⸗ 
hann allein ließ. 

Ich geſtehe, daß ich in nicht geringer Furcht war. 


IV. 


Indeſſen hätte jener Johann ſie nicht erwecken ſollen. 
Er war ein Mann von einigen vierzig Jahren, noch 
ziemlich kräftig, mit einem leichten Anfluge der entflohe- 
nen Jugend im Blicke und im Lächeln, kahl, ſoviel man 
unter der Mütze ſehen konnte — aber in den Augen 
zeugte eine beinahe unmerkliche Unruhe von einer innern 
Aufregung. An der Art, ſeine Kleider, ſeine Mütze zu 
tragen, an der zarten Geſichtsfarbe, an den Händen, 
welche wohl nie gearbeitet hatten, erkannte man einen 
Mann, der gewöhnt war, auf ſein Aeußeres Sorgfalt zu 
verwenden und nach einer gewiſſen Ordnung und in 
Bequemlichkeit zu leben. In den Zügen lag Adel und 


das, was man zum Spotte „Vollblut“ nennt. Man 
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konnte fich nicht irren, er war gewiß ein ehemals ver: 
mögender und gut erzogener Mann; vergebens ſuchte 
ich Spuren des Wahnſinns an ihm. Es wunderte mich 
nur, daß er ſich fortwährend nach der Thüre, nach dem 
Fenſter umſah und rückwärts blickte, als wenn es aus 
Angewöhnung geſchähe. Er lächelte mir zu, als wir 
allein geblieben waren, und da dicht neben der Thüre 
eine eichene Bank ſtand, wies er ſie mir und ſetzte ſich 
zuerſt darauf, indem er augenſcheinlich eine Unterredung 
zu beginnen im Sinne hatte. Er fing ſie ſehr leiſe an. 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ 

Ich ſagte ihm erröthend meinen Namen. 

„Ich möchte,“ ſagte er kopfſchüttelnd, „mich Ihnen 
ebenfalls vorſtellen, aber dabei giebt es eine Schwierig⸗ 
keit; man giebt mir verſchiedene Namen. Ich ſelbſt 
benenne mich verſchieden, je nach der Zeit und den Um— 
ſtänden. Der Pater Hyacinth hat mich nicht ohne 
Grund Johann den Doppelgänger genannt, alſo möge 
es auch fo bleiben ... Wenn der Böſewicht nur jetzt 
nicht käme und mich hinderte, könnte ich Ihnen viel 
Merkwürdiges von mir erzählen.“ 

Ich entſetzte mich, da ich glaubte, dieſer Ausfall ſei 
gegen den Prieſter Hyacinth gerichtet. 

„Wer? Von wem ſprechen Sie?“ fragte ich lebhaft. 

„Von dem, von dem,“ ſetzte er leiſe hinzu, „von dem 
Böſewichte, Sie müſſen es doch ſchon merken,“ ſagte er 
lächelnd, indem er hinter ſich wies. 

„Merken kann ich nichts; ich weiß gar nicht, von 
wem die Rede iſt.“ 
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„Ach! wie denn, Sie wiſſen nicht?“ unterbrach er 
mich mit leiſem Vorwurfe. „Alle wiſſen es ja, und 
machen unnützer Weiſe ſich ſelbſt ein Geheimniß daraus. 
Sie ſind noch jung, ſehr jung, aber Sie müßten ſchon 
fühlen und verſtehen, wovon die Rede iſt.“ 

„Ich wiederhole Ihnen, daß mir dieſe Rede ganz 
unverſtändlich iſt.“ 

„Sie merken, daß von meinem zweiten Ich die Rede 
iſt, von dem Hallunken, der mir das Leben verbittert, 
der unaufhörlich um den Beſitz meines Leibes ringt; es 
iſt doch für Niemand ein Geheimniß, daß ein Jeder zwei 
Weſen in ſich trägt.“ 

Ich ſah ihn mit großen Augen an. 

„Es iſt zu ſehen, daß in Ihnen der zweite noch nicht 
erwacht iſt,“ ſagte er, da er mein Erſtaunen ſah, „nun! 
um ſo mehr muß ich Sie warnen.“ Er nahm eine 
Priſe, ſah fich vorſichtig um, ſchüttelte den Kopf und 
fing langſam alſo an. 


V. 


Uns Allen iſt es klar, daß jedem Menſchen nicht 
blos ein einziges Weſen inne wohnt, ſondern zwei ver⸗ 
ſchiedene ... Nichts iſt gewiſſer, als dies! — Ein 
Jeder von uns iſt ein Doppelgänger; das fühlen wir in 
unſerm Innern! Der Eine handelt, der Andere horcht 
und tritt ihm feindlich entgegen; der Eine iſt thätig, der 
Andere ein fpöttifcher Zeuge .. . Wie ift es möglich, 
fragte er, ſich zu mir wendend, daß Sie dieſe beiden 
Menſchen in ſich noch nicht geſpürt haben, die doch Ihr 
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ganzes Leben hindurch in Ihnen kämpfen werden? Haben 
Sie in Ihnen noch nicht dieſe nie beendete und nie er 
müdende Zwieſprache begonnen, welche ſie unaufhörlich 
führen müſſen, bis einer von ihnen auf ewig verſtummt? 
Haben fie den Kampf noch nicht begonnen? Ein töbt- 
licher Kampf iſt das, denn entweder erſchlägt der Böſe— 
wicht Kain den unſchuldigen Abel, oder Abel vertreibt 
den Kain mit dem Schwerte Gottes; oder ſie verwachſen 
in einander gleich den Siameſiſchen Brüdern und es 
entſteht aus ihnen ein Miſchling, ein halbteufliſches 
Weſen, wie der größte Theil unſrer Menſchen, denn Sie 
müſſen wiſſen, daß es deren auf Erden in größerer 
Menge giebt. — In den Einfältigen iſt gemeiniglich 
Abel ſchwach und Kain nicht kräftig; am Anfange zanken 
ſie ſich ein wenig, ſtoßen ſich herum; dann ſchließen ſie 
einen Bund und wohnen friedlich bei einander unter der— 
ſelben Hülle, die kleinen Streiche nicht gerechnet, die ſie 
einander dann und wann ſpielen. Aber wenn es eine 
kräftigere Natur iſt, wenn Abel Flügel und Kain eme 
Keule hat, dann ſchlagen ſie, wenn der Kampf zwiſchen 
ihnen entbrennt, ſich tüchtig herum; es fließt im Ernſte 
Blut, Beulen giebt es in Menge und ſie ſparen einander 
keine Vorwürfe. O! es ſcheint Dir, daß Abel den Böſe— 
wicht Kain vertrieben hat, nein, er kehrt in feine Behau— 
ſung zurück, man weiß nicht woher, wirft den Sieger 
hinaus und herrſcht nun ſeinerſeits und heult und raſet. 
Das iſt ein ſchreckliches, inneres Drama, dem nur der 
Tod ein Ende macht, und in weſſen Gemeinſchaft Dich 
der Tod erfaßt, ſei es in der des unſchuldigen Abel oder 
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in der des böſen Kain, deſſen Eigenthum bleibſt Du in 
Ewigkeit vor Gott! Nicht einen Augenblick Frieden, nicht 
eine Stunde Ruhe — in der Stille überliſtet der Eine 
den Andern. Mancher, der ſich als Abel zur Ruhe 
legte, ſtand als blutbefleckter Kain auf... und die 
Welt wundert ſich und die Leute zerbrechen ſich vergeb— 
lich darüber den Kopf, daß der, welcher geſtern ein 
Lamm war, heute als Wolf wüthet. — Es giebt nichts 
Einfacheres, nichts Faßlicheres; das Ganze beſteht darin, 
daß jeder Menſch ein Doppelgänger iſt. 


W. 


„Ja,“ antwortete ich dem armen Johann, „es iſt ſo, 
wenn Sie darunter die zwiefachen, im Menſchen Tiegen- 
den Neigungen verſtehen.“ 

„Nein! Nein! Nein!“ entgegnete hitzig der Dispu- 
tirende, „das iſt keine redneriſche Figur; das iſt die leben— 
dige, lautere, feſt begründete Wahrheit, homo duplex, 
ohne den geringſten Zweifel; in Jedem iſt es weiß 
und ſchwarz, in einem Jeden iſt ein Engel und 
ein Teufel ... Haben Sie denn ihre Unterredung 
nicht gehört? Unaufhörlich zankt ſich der Eine mit dem 
Andern und wenn er ſchweigen muß, ſo kichert er aus 
ſeinem Winkel heraus. Wenn Du weinſt, lacht Jener 
und ruft: Ach, Brüderchen! Du haſt Urſache zu weinen; 
wenn Du lachſt, trübt er Dir Deine Heiterkeit, wenn 
Du liebſt, weckt er Zweifel und Abneigung in Deiner 
Seele; wenn Sehnſucht Dich ergreift und Du Dich zum 
Himmel erhebſt, philoſophirt er Dir mit Sophismen 
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Gott und den Himmel weg ... mit einem Worte, es 
giebt keinen Frieden und immer müſſen dieſe beiden 
Herren feindlich gegen einander auftreten .. . „Wie ift 
es möglich, Herr, daß Sie es noch nicht inne geworden, 
wie auch Sie ein Doppelgänger ſind? Wohl Ihnen, 
wenn Sie bis jetzt noch nichts mit Kain zu thun gehabt; 
aber er ſchleicht ſich herein, lauert, flüſtert anfangs leiſe 
und tritt dann dreiſt auf; man muß immer auf der Hut 
ſein. Wehe dem, der von Geburt an der ruhige, un— 
bedeutende Miſchling iſt und nicht zwei Weſen in ſich 
kennt; er iſt kaum zu den Menſchen zu zählen.“ 

„Ich kann mich rühmen,“ fügte er hinzu, „daß ich 
mein ganzes Leben hindurch von Kindheit an mit dem 
Schwarzen gekämpft habe, und noch kämpfe; aber bis zu 
dieſer Stunde habe ich ihn noch nicht überwunden; er kehrt 
immer und immer zurück! Darum fürchte ich jeden 
Augenblick, daß er durch das Auge, durch das Ohr, oder 
der Teufel weiß auf welchem Wege zu mir dringt; denn 
alsdann würde ich anders ſprechen und anfangen ein 
anderer Menſch zu ſein. Es ſcheint mir jedoch, daß er 
durch die Kirche nicht hereinkommen kann, und das Gitter 
am Fenſter iſt ſtark, und ein ſolches Weſen, ich weiß 
es aus Erfahrung, fürchtet den Prieſter Hyaeinth ... 
wir können alſo offen ſprechen.“ 

Der wunderbar logiſche Wahnſinn dieſes Unglücklichen 
fiel mir auf und ich bat ihn, mir ſeine Geſchichte zu erzählen. 

„Sehr gern,“ antwortete er, „aber ich thue es nicht 
ohne Vergeltung .. . Wenn Sie an einem dieſer Früh- 
lingstage an der Wilia herumſpazieren, bringen Sie mir 
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Blumen von ihrem Ufer; ſie iſt der Fluß meiner 
Heimath .. . Ich liebe dieſe Blumen fo ſehr, fie wecken 
ſo viele Erinnerungen in mir, und ich kann ſie nicht 
ſelbſt pflücken gehen; der Böſewicht würde mich auf dem 
Wege ertappen, denn er weiß wohl, wo er mich ſuchen 
ſoll und lauert nur auf Gelegenheit.“ 


VII. 


Ich wurde, ſagte er nach einigem Beſinnen, in 
unſerm lieben Lithauen auf einem einſamen adligen Gute 
geboren. 

Ich ſehe es noch vor meinen Augen, obgleich jetzt 
dort fremde Leute wirthſchaften und Vieles ſich dort muß 
geändert haben. Wo der Menſch auftritt, geſtaltet er 
Alles nach ſeinem Weſen und Willen um, das kann nicht 
anders ſein. In dieſer Veränderlichkeit der Welt liegt 
ihr Reiz und ihre Trauer, ihr Streben und der Stempel 
ihrer Vergänglichkeit, durch welchen ſie ſo bezaubernd und 
ergreifend iſt, wie der Anblick eines jungen Mädchens, 
das in der Jugendblüthe ſtirbt. O! es war dort ſchön ... 
Das Land flach wie die Hand, und ſo weit das Auge 
reichte, ſtieß es auf Waldung; aber unſere Wälder mit 
ihrem Rauſchen ſind unſere Steppe, unſer bläuliches 
Meer, die zu uns von dem ſprechen, was anderswo grüne 
Ebenen und ſchwarze Tiefen erzählen ... von der Un— 
endlichkeit, von Gott! Ich wenigſtens liebe die Wälder, 
denn in ihrem Rauſchen bin ich aufgewachſen ... Von 
ihnen rings umgürtet lag der Hof, von fruchtbaren Fel— 
dern umgeben, und das Dörfchen, mit Birken, Tannen 
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und ſteinernen Umzäunungen geſchmückt, und die alte 
Ulme mit den Störchen hinter dem Garten. Unzählige 
wilde Himbeerſträuche wuchſen an dem Baume empor, — 
und das alte Käſehäuschen mit der blechernen Wetter— 
fahne und die kleine Kapelle mit dem eiſernen Kreuze, 
welches ſich vor dem Weſtwinde neigte und meine mit 
Stroh gedeckte Hütte, auf welcher Moos wucherte. O! 
wie viel, wie viel würde ich darum geben, wenn ich ſie 
noch einmal ſehen könnte! — Aber dort hauſen jetzt 
fremde Leute ... Nein! nein, nichts dauert ewig; wo 
Gott Brandopfer gebracht wurden, fließt heute ſchwarzes 
Blut dem Satan zu Ehren; ewige Entweihung und nie 
zu endende Buße. Die Welt kann nie aufhören Buße 
zu thun, denn unaufhörlich ſündigt fie von Neuem. Sit 
es nicht entſetzlich, daß an dem Orte, an welchem ein 
Kreuz ſtand und der eine Stätte des Gebets war, ein 
Wirthshaus für Trunkene und ein Obdach für Aus— 
ſchweifungen errichtet wird? Ach, das Herz blutet mir, 
wenn ich daran denke, daß teufliſches Lachen vielleicht 
heute dort erſchallt, wo ſich meiner Mutter ſtilles Gebet 
zu Gott erhob. 

Ich habe meine erſten Abels-Jahre allein verlebt und 
nie an das gedacht, was meiner in der Welt wartete... 
Kain hatte ſich noch nicht gezeigt, er lauerte noch in 
nebliger Ferne. 

Die Jugend iſt uns darum ſo theuer, weil wir in 
ihr längere oder kürzere Zeit wir ſelbſt und durch Ein— 
heit kräftig find, weil noch keine Lüge unſere Lippen be- 
fleckte und in unſeren Herzen weder Kain noch Abel 
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wechſelsweiſe herrſchte; der Opferrauch dieſes Herzens 
ſteigt ungehindert zum Himmel empor, ungetrübte Helle 
der Luft verkündend, und ſelbſt das leiſeſte Wehen des 
Windes ſtört die feierliche Stille nicht. 


VIII. 


Als er dies ſagte, ſchloß ſich knarrend, vom Luftzuge 
bewegt, gleichſam ihm zum Trotze, die ſchwere Thüre, 
die aus der Kirche nach dieſem Zimmer führte. Ich 
ſelbſt fuhr vor Schreck zuſammen und auf Johann's 
Geſichte bemerkte ich eine ſo gewaltige Veränderung, daß 
er mir wirklich ein anderer Menſch zu ſein ſchien. Ich 
weiß nicht, was mit ihm vorging. Seine Augen um— 
ſchleierten ſich, die Lippen fingen an zu zittern, er ſtand 
auf, ging mit heftigen Geberden umher, ſetzte ſich, indem 
er ſich ſcheu nach dem Pater Hyaeinth umſah, und als 
er zu ſprechen verſuchte, konnte ich weder ſeine Stimme, 
noch die Folgereihe ſeiner Gedanken erkennen. 

„Ich weiß,“ ſagte er, mich mißtrauiſch mit den 
Augen meſſend. „Sie ſind von meinen Feinden hierher— 
geſchickt, um auszuforſchen, wie es mit mir ſteht. Nun 
ſehen Sie, ich bin vollkommen geſund und werde mich 
an ihnen allen rächen . . . Sie find im Stande, das zu 
glauben, was ich vor einem Augenblicke ſagte! Ha! Ha! 
Schwindelei! Schwindelei! Kinderei! Ein Mann in 
meinem Alter zerfließt nicht um Nichts und wieder Nichts 
in Rührung und Wehmuth. Ich habe nur meinen 
Scherz mit Ihnen getrieben! Was gehen mich Jugend— 
erinnerungen an ... Unſinn! Die Welt genießen und 


Verbum personale, die Gegner vernichten, ſich umab- 
hängig machen und mit den Menſchen wie mit einem 
Balle ſpielen, das iſt der Zweck des Lebens. Wer Güte 
und Milde, Opfer und ſeufzende Hingebung erfunden 
hat, wußte ſelbſt nicht, welche ſinnloſe Komödie er dieſen 
Affen zu ſpielen gab, die ihm nachahmen. . .. Wo iſt 
ein Geſetz auf der Welt, das befiehlt, gut zu ſein und 
für Andere, nicht für ſich zu leben? Jedes Weſen fühlt 
in ſich den Brennpunkt der Welt und opfert Alles ſeinem 
Ich auf; warum ſollte der Menſch, dieſes Thier, nur 
wenig vernünftiger, als diejenigen, welche er als Fleiſch— 
ſchnitte und Braten verzehrt, eine Ausnahme machen? 
Als er ſo ſchnell, fieberhaft, beinahe athemlos ſprach, 
trat Pater Hyacinth zu uns, und in Herrn Johann ging 
ſogleich eine abermalige Veränderung vor. Er wurde 


ruhig, lächelte, und als wäre eine Laſt von feinem Her 
zen gefallen, fing er wieder an, in ſeinem früheren Tone 
zu ſprechen. 


IX. 


„Nun ſehen Sie, mein lieber Herr, ich war es gar 
nicht gewahr geworden, wie der Böſewicht durch die Thür 
hier eingedrungen war und ſich meiner bemächtigt hatte. 
Aber ich habe ihn ſchon überwältigt und fort iſt er... 
hörten Sie, wie er läſterte? Das iſt eben mein Elend, 
daß er ſo viel Macht über mich erlangt hat, daß er 
denſelben Geiſt und denſelben Mund, den ich zum Gu— 
ten anwende, ſogleich zu ſeinen Schlechtigkeiten gebraucht.“ 

„Ich kann mich noch nicht erholen; der Verwegene! 


W 


Wovon ſprachen wir denn? Von der Jugend! ja, fo 
ſcheint es mir . .. Diefer Stand der Unſchuld dauert 
nicht lange ... Kain lauert, öffnet die Augen, er ift er— 
wacht, und an einem ſchönen Frühlingsmorgen ſtehſt Du 
mit Unruhe im Herzen auf, denn der Feind hat ſich 
ſchon in Dein Inneres geſchlichen und beabſichtigt, ſich 
durch Verrath Deiner zu bemächtigen, Dich ohne Treffen 
zu erobern und den Abel in Dir in der Stille zu er— 
würgen. Wenn Dich irgend eine fromme Seele oder 
Dein Schutzengel nicht warnt, aufmerkſam in Dein 
Inneres zu blicken, biſt Du bei der erſten Begeg— 
nung verloren. Abel und Kain leben anfangs wie Brü— 
der, in ein und derſelben Wiege, in Eva's Umarmung. 
Abel iſt noch einfältig, Kain ſpielt den Frommen; aber 
wenn der Eine nach dem Himmel blickt, zieht der Andere 
ihn zur Ede nieder. Und die Erde iſt für junge Augen 
und für ein junges Herz ſo ſchön! Mein Gott! und doch 
iſt es ſo leicht, in ihr unterzugehen. 

„Ich erinnere mich wie heute daran; ein alter Bern— 
hardiner-Mönch, der Pater Joſeph, der meine Eltern oft 
beſuchte, war der Erſte, der mich vor der drohenden Ge— 
fahr warnte; dies prägte ſich meinem jungen Geiſt ein, 
aber anfangs ſuchte ich vergebens den Böſewicht in mir, 
ſo gut hatte er ſich verſteckt; und er verſtand es ſo 
gut neben dem Bruder zu wohnen, daß er nicht zu 
ſehen war. 

„Nur zuweilen geſchah es, daß, wenn ich in Zorn 
gerieth, oder wenn ich zu einer Lüge meine Zuflucht 
nehmen mußte, oder die Leidenſchaft in mir tobte, er 
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mir mit unſichtbarer Kraft zur ſchlechten That Beiſtand 
verlieh und der vollbrachten Beifall klatſchte. Der 
Andere wird darüber traurig, ſchämt ſich und weint ... 
Darüber entſpinnt ſich folgende Unterredung unter ihnen: 

„Ach! was für ein Kind biſt Du! die ganze Welt 
macht es ſo, die Tugend iſt nur Betrug und Be— 
rechnung ...“ 

„Nein, eine Ahnung führt zu ihr, die Sehnſucht 
lenkt die Schritte zu ihr; warum überzieht ſich die Stirn 
mit Schaamröthe?“ 

„Die Schaam iſt ein Vorurtheil und Feigheit.“ 

„Warum nimmt Jene die erſte Stelle, und Schaam— 
loſigkeit und Verderbtheit die untergeordnete Stelle ein? 
Warum ſpricht Jene ſo mächtig zum Herzen?“ 

„Weil ſie von Jugend auf eingepflanzt worden iſt.“ 

„Weil ſie von Gott mitgegeben worden iſt.“ 

Und während der Eine weint, lacht der Andere; an- 
fangs iſt der Sieg zweifelhaft, denn es ſiegt wechſels— 
weiſe bald der Eine, bald der Andere. 

Zu ſpät wurde ich gewahr, daß Kain mich umgarnen 
wollte. 

„Warte nur, Brüderchen,“ ſagte ich, „daraus wird 
nichts!“ Ich fing den Kampf auf Tod und Leben an 
und unterlag nicht dem Böſewichte. Als er ſah, daß ich 
kräftig gegen ihn auftrat, zog er ſich auf kurze Zeit 
zurück und beruhigte mich damit ſo, daß ich ſicher war, 
ihn nie mehr wieder zu ſehen. 

Das war zu der Zeit, da ich meine Antonie zu lie⸗ 
ben begann. . . . Es war zu ſehen, daß dieſe Liebe Jenem 
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nicht gefiel. Ihm waren Antonie, Hedwig und Julie 
gleich gut; ihm gefiel eine Jede, die zwei ſchwarze oder 
blaue Augen hatte und deren Bruſt von Sehnſucht und 
heißem Verlangen gehoben wurde. So oft ich zu An— 
tonie ging und ich mußte durch das Dorf und an be— 
nachbarten Gehöften vorbeigehen, geſchah es, daß er ſich 
einſtahl und mich vom Wege ab zu Julie, Juſtine oder 
Roſalie führte, und obgleich das Herz für Jene ſchlug, 
war doch Etwas in mir, was mich zu Dieſen hinzog.. .. 
Man hätte ihn ſehen müſſen, welch ein Held er bei den 
Mädchen war, wie geiſtreich, wie verwegen, wie es ihm 
niemals an Worten, noch an Muth, weder an Zwei— 
deutigkeiten und Lügen, noch an Mitteln fehlte, ſie für 
ſich zu gewinnen. . . . Als ich ſah, daß es ſich ſchlecht 
anließ, und daß ich im Schlamme unterſinken würde, da 
ich das für Geld und falſche Worte kaufte, was nicht 
verkauft werden ſollte, gab ich ihm Ein's in's Genick 
und er war wie weggefegt; ich aber blieb bei Antonie. 

Es ging uns ſo glücklich, daß, als wir uns zu lieben 
anfingen, unſerer Verheirathung nichts entgegenſtand; 
die Eltern wünſchten dieſelbe, wir ſehnten uns nach 
unſerer Verheirathung; alle Bedingungen entſprachen 
den Forderungen und der Prieſter ſegnete den Traum 
der Zukunft ein.“ 


X. 


Während der Unterhaltung mit Romuald war der 
Prieſter Hyacinth ein wenig von uns weggerückt, und 
die Bank, auf der wir ſaßen, die ſich durch dieſe Be— 
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wegung auf dem einen Ende geſchoben hatte, machte im 
Herunterfallen einiges Geräuſch; mein Erzähler fuhr zu— 
ſammen, fein Geſicht veränderte ſich wieder auf fonder- 
bare Art und er fing hähmiſch an zu lachen. 
„Zuweilen überfällt mich eine lächerliche Empfindung 
und eine Neigung zu Thränen,“ ſagte er lebhaft, „aber 
das rührt von der Krankheit her! Sie müſſen wiſſen, 
daß ich auf die einfältigſte Weiſe von der Welt gehei- 
rathet habe. Antonie war zwar ein gutes Mädchen, 
aber ſo einfach, arm, ohne Erziehung und dem Herzen 
nach ganz Frau... . Sie hat vor mir wenigſtens Zwei 
geliebt und nach mir werden ihr noch Zehn gefallen. 
Die Geſchichte meiner Verheirathung iſt die Geſchichte 
meines Unglücks, durch ſie habe ich mir die Welt ver— 
ſchloſſen, habe ich mich in eine verſchüttete Grube ver— 
graben, und dieſe Frau konnte mich weder verſtehen, noch 
mich nach meinem wahren Werthe ſchätzen. Ich war 
ein Menſch mit der Befähigung zu etwas Höherem, mit 
heftigen Leidenſchaften; weder der einen, noch der andern 
konnte das tödtlich einförmige, ſchwerfällige Leben Nah⸗ 
rung geben; Liebe, welche ein ſtereotypes Lächeln bald 
ſättigt, täglich dieſelbe Reue, immer deutlicher ausge⸗ 
ſprochene Langeweile . .. Ich mußte Antonie vernachläſſi⸗ 
gen . . . Weſſen Schuld war es? Gott gab mir ein zu 
heißes weites Herz; eine alltägliche Liebe konnte demſel— 
ben nicht genügen! Und was bedeuten übrigens die Thrä— 
nen einer Frau? Sie hatte ein Kind, welches ſie hätte 
tröſten ſollen, und Freunde und einen nach ihr fenfzen- 
den platoniſchen Liebhaber ... ha! wer weiß, ob er ein 
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platoniſcher Liebhaber war! Ich ſtürzte mich in die große 
Welt: der häusliche Fluß war zu klein für meine Bruſt, 
ich mußte in das Meer hinausſegeln. Es fehlte ihr ja 
doch an nichts! Ich trieb ſie ja nicht aus dem Hauſe 
und vergaß nicht, für ihre Bedürfniſſe zu ſorgen. 

Ich hätte unſtreitig eine große und bedeutende Rolle 
in der Welt geſpielt ohne dieſe ſonderbare, vorüber— 
gehende Weichheit, welche ich mir nicht verzeihen und die 
ich auch nicht abwehren kann. Ich habe eine zu weich- 
liche Erziehung erhalten, aller Bodenſatz dieſes Honig 
ſaftes iſt auf dem Grunde meines Herzens geblieben, 
und ich kann es von demſelben nicht reinigen. Auf dem 
vielverſprechendſten Wege hielt mich und hält mich noch 
eine ſonderbare, krankhafte Neigung zurück... eine Reiz⸗ 
barkeit des Gewiſſens, welche im entſcheidenden Augen⸗ 
blick mir den Muth nimmt, und ein thränenvolles, kraft⸗ 
loſes, herabgeſtimmtes Weſen aus mir macht... Das 
Gewiſſen, die öffentliche Meinung, und dergleichen Un- 
gereimtheiten treten hemmend meinem Glücke entgegen, 
das doch der erſte Zweck des Menſchen fein muß... 
einen anderen ſehe ich nicht ... Man bethört uns mit 
einem andern, aber das iſt für Dummköpfe gut, nicht 
für uns, die wir nns über dieſe Vorurtheile zu erheben 
verſtehen.“ 


XI. 
„Was ſchwatzen Sie da? was ſchwatzen Sie für Un⸗ 
ſinn?“ rief in dieſem Augenblick der Pater Hyacinth, 
welcher ſich uns genähert und die letzten Worte Johanns 


belaufcht hatte. Die Stimme des barmherzigen Bruders 
wirkte mit Zauberkraft auf den Armen ein. Es ging 
wieder eine Veränderung mit ihm vor, und mit erheiter⸗ 
ter Miene den Bruder anblickend, en er ihn, ihm 
leiſe zuflüſternd: 

„Nichts, nichts, n Sie uche wir ſprechen nur 
jo. mit dem Akademiker ... nur fol von verſchiedenen 
Dingen ...“ 

„Aber Sie haben verwirrt geſprochen?“ ſagte der 
Prieſter. 

„Ein wenig, aber das geht vorüber,“ antwortete Jo— 
hann, „ſchon wieder hatte ſich dieſer Plagegeiſt an mich 
geklammert ... ich habe ihn jedoch vertrieben ... Stört 
uns nicht! . . . Dieſer junge Menſch verſteht zu hören.“ 

Der Pater Hyacinth zuckte die Achſeln und ging weg. 

„Da haben Sie nun einen kleinen Beweis von 
dem, was mit mir vorgeht,“ ſagte Johann nach einigen 
Augenblicken, „er läßt mir keine Ruhe; es iſt noch ein 
Glück, wenn er ſich hinaustreiben läßt, aber oft trifft 
ſich's, daß dieſer Nichtswürdige ſich hart an den recht— 
ſchaffenen Johann ſtellt und ſich mit demſelben tüchtig 
herumpackt; dies greift mich ſo an, daß ich alle Kraft 
verliere. . . . Wovon ſprachen wir doch? von der armen 
Antonie, glaube ich! Ich heirathete fie, liebte ſie auf— 
richtig, herzlich, und wir wären glücklich geweſen, wenn 
dieſer Böſewicht nicht mit ſeinen Ränken dazwiſchen ge— 
treten wäre. Ehe ich es gewahr wurde, fing er an, mir 
Alles zu verderben. Er fand ſogleich heraus, daß ſie 
mich nicht verſteht, während doch im Gegentheile ich 
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dieſes Engels unwürdig war und ihr Herz nicht ver— 
ſtehen konnte; er vermuthete Liebhaber, wo vielleicht nur 
Freunde waren, wo nur Troſt und Theilnahme geſucht 
wurde; er vergiftete mein Leben durch Zweifel, Gleich— 
gültigkeit und die Begierde nach heftigen, nie befriedigten 
Leidenschaften... . Thränen waren meine Waffe gegen 
ihn; Antonie konnte nach der Umarmung am Abende 
den Hohn und Zorn am folgenden Morgen, dieſen Wechſel 
der Ausbrüche der Zärtlichkeit und des Mißtrauens nicht 
begreifen. Endlich wurden die Beweiſe der Anhänglich— 
keit immer ſeltener; ich weinte, er riß mich fort; ich ver— 
ließ mein Haus .. . und eilte hinaus in die Welt. 

Ach! und wer beſchreibt, was ich empfand, wenn ich 
wieder zu mir ſelbſt kam, mein verlorenes Glück, mein 
ſtilles Haus und meine verwaiſte Antonie beweinte .. 
Oft, wenn ich bei der ſchönen Adele, meiner neuen Ge— 
liebten, war, für die ich Alles vergeudete, was ich nur 
beſaß, verließ mich Kain und ich wandte mich mit Wider⸗ 
willen von ihr ab, floh ſie mit Ekel. Wiederum, wenn 
der böſe Geiſt mich gefangen nahm, lag ich zu ihren 
Füßen, bemüht, Verzeihung von ihr zu erlangen. Alle 
Leidenſchaften, vor denen die zweite Hälfte meines Ich's 
Abſcheu hatte, weckte der Feind in mir: Geldgier, uner⸗ 
ſättlichen Stolz, Wohlgefallen an Lug und Trug. Kaum 
erlangte ich auf einige Augenblicke die Beſinnung wieder, 
ſo verfiel ich auf's Neue in dieſen Zuſtand, deſſen 
ganze Niedrigkeit ich fühlte, ſah und durch welche ich 
ſo litt. 

EB 11 


— 12 — 


XII. 


Ich wäre vielleicht für immer ein Raub dieſer Macht 
geweſen, wenn nicht das tiefe Leid über die Vergangen— 
heit die Kraft der Verzweiflung in mir geweckt hätte. 
Mit ihr vertrieb ich Kain aus meinem Innern und floh 
die Orte, die meine Erniedrigung und meine Sünden 
geſehen hatten. Allein der böſe Geiſt hatte ſich nicht 
weit entfernt; er ſchwieg nur für den Augenblick über— 
wunden; überall jagte er mir nach und in der Stille 
der Buße verfolgte er mich mit ſeinem Hohne, bemühte 
er ſich, mich mit ſeinen ſophiſtiſchen Rednerkünſten zu 
locken 

Tag und Nacht hörte ich dieſe beiden Stimmen in 
mir von zwei entgegengeſetzten Seiten den unerjchöpf- 
lichen Streit mit einer Heftigkeit führen, die meine 
Hirnſchale zu ſprengen und mein Herz zu zerſchmettern 
drohte. Was ich auch that, wohin ich ging, mein Ver— 
folger war hinter mir, bekrittelte jeden Gedanken, jede 
Uebung des Guten und bewies mir, daß ſie thöricht und 
ohnmächtig ſei. Wie der verlorene Sohn kehrte ich nach 
Hauſe zurück, und wurde ſo wie er mit Verzeihung, 
Thränen und Liebe empfangen. Aber das ſtille Glück, 
das mir früher genügt hatte, gefiel mir heute nicht mehr; 
es war durch die Bitterkeit der Vergangenheit vergiftet 
und Kain verſtand es, mir daſſelbe zu verleiden. Kaum 
war ich über die Schwelle meines Hauſes getreten, als 
er in Allem, was mir das Heiligſte war, einen Grund 
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zum Spott und eine Waffe gegen meine Beſſerung fand; 
dennoch blieb ich feſt auf einem Standpunkte. 

„Aber dies Alles iſt Faſelei,“ unterbrach ſich plötzlich 
Herr Johann, indem er ſich aufrichtete, „auch ich habe 
Augenblicke, in denen ich die Welt und ihre Schwach 
heiten aus einem falſchen Geſichtspunkte betrachte .. 
Ich bitte Sie, mich nicht auszulachen .. . Ich ſagte 
dies nur, um Sie zu prüfen ... Sie find jung“, fügte 
er lächend hinzu, „empfangen Sie einen guten und wich- 
tigen Rath: hüten ſie ſich im Leben vor der Arbeit; ſie 
iſt ein zerſtörendes Element; ſeien Sie nicht gut, denn 
das führt zu nichts; faſſen Sie nur den Egoismus auf 
und handeln Sie demgemäß und Sie werden, wenn auch 
nicht grade das Glück, denn darüber beſtimmen Schid- 
ſal und Zufall, ſo doch wenigſtens eine erträgliche Exiſtenz 
erlangen können.“ 

Er gähnte. — „Meine brave Frau hat mich jo gelang- 
weilt, daß ich, um auszuruhen, ins Kloſter geſchlichen 
bin . . Ich gebrauche hier eine moraliſche Diät, erhole 
mich, ſammle Kräfte und kehre zurück, um das Leben zu 
genießen, ſo lange es geht.“ . 


XIII. 


Als er dies ſagte, trat Romuald mit dem Pater 
Hyacinth an uns heran, Herr Johann ſah ſich um und 
verſtummte, dann ſtand er auf und ging finſter in den 
Hintergrund des Saales. 

„Was iſt das für eine ſonderbare Erſcheinung? fragte 
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ich den barmherzigen Bruder, der mir wieder Taback 
anboet 

„Das iſt ein ſehr unglücklicher Menſch,“ entgegnete 
der Aufſeher mitleidsvoll, „ich bedaure ihn von Herzen ... 
und habe nicht viel Hoffnung, daß er geneſe.“ 

„Wer iſt er denn?“ 

„Ein Gutsbeſitzer aus dem Kreiſe jenſeits der Wilia. 
Sein Geiſt iſt durch thörichte Liebſchaften verwirrt, erſt 
wollte er ſich ſcheiden laſſen, dann kehrte er wieder zu 
ſeiner Frau zurück und bat ſie um Verzeihung; einige 
Male trat er in den Dienſt und verließ ihn wieder 
plötzlich; nie war Zuſammenhang und vernunftgemäßes 
Handeln in feinem Leben .. . Es gab Zeiten, in denen 
er ſogar gefährliche Anfälle von Raſerei hatte; jetzt iſt 
es etwas beſſer. — Wer weiß? Gott iſt gnädig; dennoch 
zweifle ich ſehr, daß es uns gelinge, ihn gänzlich wieder 
herzuſtellen.“ 

„Aber ſein Geiſt iſt gar nicht verwirrt,“ fiel ich ein, 
„ſein Wahnſinn ſcheint einzig und allein in dieſem wun⸗ 
derlichen Zwieſpalt zu beſtehen, an dem er leidet.“ 

„Der Arzt, welcher ihn hier beſucht, macht mir Hoff- 
nung, daß er im Stande ſein wird, dies Doppelweſen 
in ihm zu erſticken,“ ſagte der Prieſter Hyazinth. „Gott 
gebe, daß es ihm gelinge! Ich wage nicht, es zu hoffen.“ 

Ich hätte noch viele Fragen thun mögen, aber in dem 
Augenblicke gingen meine Gefährten hinaus, Romuald 
zog mich mit ſich und obgleich der Wahnſinnige mich 
ſehr intereſſirte, war ich doch froh, aus dieſem traurigen 
Gefängniſſe auf die Straße eilen zu können. 


Ich hatte ſpäter Johann ganz vergeſſen und geſtehe, 
daß ich ihm ſogar die verſprochenen Blumen nicht brachte. 
Als ich nach einigen Monaten bei Zakreta ſpazieren ging 
und einen Strauß Sommerblumen pflückte, fiel mir 
mein Beſuch bei den barmherzigen Brüdern und mein 
dem Herrn Johann gegebenes Verſprechen ein. 

Es verdroß mich, daß ich dem Unglücklichen nicht Wort 
gehalten hatte; ich machte mir lebhafte Vorwürfe dar- 
über, und nachdem ich Alles, was ich nur finden 
konnte, ſofort abgepflückt hatte, eilte ich gegen Abend 
in das Hospital. Nach einer Weile erſchien der auf 
meinen Wunſch herausgerufene Pater Hyacinth mit ruhiger 
Miene. Wir bewillkommneten uns wie alte Bekannte. 

„O, die ſchönen Blumen!“ rief er aus, ohne zu 
fragen, für wen ich ſie gebracht habe, und nahm ſie mit 
einer Empfindung in die Hand, die gewiß durch eine 
ferne und längſt erloſchene Erinnerung hervorgerufen 
wurde, „und wo haben Sie dieſelben gepflückt?“ 

„Bei Zakreta.“ 

„Ei! Und für wen iſt dieſer Strauß?“ 

„Sie erinnern ſich vielleicht, ehrwürdiger Herr, an 
meinen Beſuch in der Charwoche ... Der Unglückliche, 
den ich hier kennen gelernt, bat mich, ihm Blumen zu 
bringen .. . Ich mache mir große Vorwürfe darüber, 
daß ich es nicht früher gethan, daß ich heute erſt zufällig 
mich daran erinnerte; aber beſſer ſpät, als niemals.“ 

„Schön geſagt,“ entgegnete der Prieſter Hyaeinth, 
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„ja gewiß, wenn man nur in Allem, ſei es auch fpät, 
ans Ziel gelangt, das iſt die Hauptſache. Aber ...“ 
„Könnte ich nicht Herrn Johann ſprechen?“ fragte ich. 
„Er iſt ja nicht mehr hier,“ erwiderte langſam der 
barmherzige Bruder. 

„Und wo?“ fragte ich voll Schrecken, „was iſt aus 
ihm geworden?“ 

„Er ift wieder hergeſtellt .. . und in die Welt zu⸗ 
rückgekehrt.“ 

„Wie? völlig wieder hergeſtellt?“ 

„Vollkommen, vollkommen.“ 

Aber indem der Prieſter dies ſagte, war ſein Gefühl 
nicht freudig, ſondern traurig erregt; ſeine Augen waren 
feucht. Ich konnte dies nicht verſtehen und wünſchte 
Näheres darüber zu erfahren und hatte auch ſchon eine 
Frage auf den Lippen, als Jemand herbeieilte und den 
Pater Hyacinth zu einem Wahnſinnigen rief, den er 
allein bändigen und beruhigen konnte ... Ich übergab 
ihm die nun unnützen Blumen, und ſehr verwundert, 
betrübt ſogar kehrte ich nach Hauſe zurück. 


XV. 


Wie lebt man doch in der Jugend ſo ſchnell! Jeder 
Tag bringt uns ſoviel neue Gedanken und Ereigniſſe; 
man liebt ſo ſchnell, ach! und veraißt ſo leicht. Später, 
wenn wir, die Schalen auf dem Wege ſammelnd, nur 
noch wenig von den Schätzen befigen, mit denen wir an- 
fangs ſo freigebig ſchalteten, — bewahren wir geizig 
die Brocken auf und bemühen uns, ſogar die verwelkten 
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Erinnerungen aufzufriſchen .. . Aber in den Tagen der 
Jugend verfliegen die Gefühle mit Sturmeseile . - 
Wundert Euch nicht, daß ich im Laufe des Jahres meinen 
Beſuch im Hospital, Johann, die Blumen und den Ein⸗ 
druck gänzlich vergaß, den der Anblick dieſes mit ſich im 
Zwieſpalte lebenden Menſchen auf mich gemacht hatte. 
In einem großen Saale des Müller'ſchen Hauſes 
ſetzten wir uns drei oder vier an ein beſonderes Tiſchchen 
neben dem Fenſter zum Mittageſſen. Für unſere aka⸗ 
demiſchen Taſchen wäre es Vermeſſenheit geweſen, ſich 
zu einem ſolchem Speiſezettel zu verſteigen, aber ein aus 
der Provinz angelangter Exkollege hatte uns eingeladen; 
wir ſchickten uns alſo an, nach unſerer täglichen, monat⸗ 
weiſe bedungenen Koft, die wir, um nur nicht vor Hun⸗ 
ger zu ſterben, verzehrten, als wenn wir einen Frohn⸗ 
dienſt abarbeiteten — unſere Gaumen mit einer vorzüg⸗ 
lichern Koſt zu erfreuen. Ich habe niemals das Eſſen 
als eine Annehmlichkeit des Lebens betrachtet, ich hielt 
es nur für ein unumgänglich nothwendiges, ziemlich 
demüthigendes und ermüdendes Bedürfniß; aber hin und 
wieder traf es ſich, daß ich nach langem Hungern oder 
nach ſchlechten Speiſen ein Vergnügen an einem guten 
und ſchmackhaften Mahle fand — das Menſchliche in 
mir machte ſeine Rechte geltend. Dies Mittageſſen ge— 
hörte zur Zahl jener wenigen. — Man fpeif'te uns junge 
Zeute gewöhnlich ſo ſchlecht, daß wir trotz des Hungers 
einen Widerwillen gegen das Eſſen hatten und daſſelbe 
durch unzählige Gläſer Kaffee mit Semmel zu erſetzen 
ſuchten. Nach monatlanger Diät dieſer Art waren einige 


— 18 — 


gut zubereitete Gerichte und ein Glas Wein für uns 
das, was erfriſchender Thau der Pflanze iſt: ſie ſtatteten 
uns mit unverhofften neuen Kräften aus. — Gegen das 
Ende des Mahles war ich fröhlich geworden und blickte 
mit großer Luft die ganze Welt zu lieben im Saale um— 
her. Da hafteten meine Augen plötzlich auf einem kleinen, 
in der Mitte ſtehenden Tiſchchen, an welchem ich erſt 
jetzt fünf bis ſechs Männer erblickte, die außerordentlich 
heiter ſchmauſ'ten mit Champagner-Gläſern in der Hand 
und Champagner-Laune auf den Lippen. Das Geſicht 
des einen von ihnen, der den Wirth zu machen ſchien, 
erinnerte mich dunkel an eine irgendwo geſehene und be— 
bekannte Phyſiognomie, allein ich konnte dieſes Geſicht 
an keinen Namen und keine Geſtalt knüpfen. Ich blickte 
ein zweites und ein drittes Mal hin, unfähig mir den 
Eindruck, den es gemacht, zu erklären; aufgeregt fing 
ich an genauer zu beobachten, und nun erinnerte ich mich 
an den Herrn Johann bei den Bonifratern. | 

Ja, er war es! Deutlich erkannte ich ihn jetzt; 
aber der ſorgfältige Anzug, der Ort, an dem ich ihn 
fand, hatten ihn bis zum Unkeuntlichen verändert. Unſere 
Augen begegneten ſich, er heftete die ſeinen auf mich, 
allein er ſchien ſich nicht zu erinnern, daß wir Bekannte 
waren und wandte ſchnell feinen Blick weg. Die Herren, 
welche er bewirthete, unterhielten ſich ſo luſtig und fröh— 
lich, er ſelbſt lärmte fo laut und ſprach fo muthig, die 
Furcht, die er früher verrathen und jeder Blick, jede 
Bewegung von früher waren ſo vollſtändig verſchwunden, 
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daß ich einigermaßen zweifelte, ob mich nicht eine unge— 
wöhnliche Aehnlichkeit täuſchte. 

Ich ließ ihn dennoch nicht aus den Augen und als 
es Zeit war auseinander zu gehen, und die Unterhaltung 
am andern Tiſche ſich in die Länge zog und immer neue 
Champagner⸗Flaſchen entkorkt wurden, blieb ich etwas 
hinter meinen Gefährten zurück, mit der Abſicht, dieſe 
unvermuthete Erſcheinung noch näher zu beobachten. Ich 
nahm eine Zeitung in die Hand, that, als ob ich leſe 
und ſaß ſo, zum Fenſter gekehrt, auf der Lauer. 

Mehrere Mal ſah ſich Herr Johann unruhig nach 
mir um, ich ſah, daß ihm meine Gegenwart unbequem 
war. Die Herren waren ſchon ſtark berauſcht, ſie ſcherz— 
ten, lachten, flüſterten, warfen Frauennamen hin; die 
durch den Wein hervorgelockte Fröhlichkeit erreichte die 
höchſte Stufe, auf welcher zu ſtehen der Anſtand ihr 
erlaubt. Endlich ſtanden ſie auf, Herr Johann bezahlte 
die Rechnung, ſie griffen nach den Hüten und gingen 
eilig hinaus. 5 

Ich bedauerte herzlich, ihn aus den Augen verloren 
zu haben; da plötzlich in der Thüre kehrte er ſich um, 
als ob er etwas vergeſſen hätte und verwundert wurde 
ich gewahr, daß er diesmal gerade auf mich zuſchritt. 

„Wie geht es Ihnen,“ ſagte er, mir lächelnd die 
Hand reichend, „Sie müſſen mich doch erkannt haben?“ 

„Ja,“ ſagte ich, „und ich freue mich ſehr, Sie ſo 
geſund und heiter zu ſehen.“ ' 

„Ich bin auch in der That völlig geſund,“ erwiderte 
er ſchnell, „meine wunderbaren Hirngeſpinnſte haben 
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mich für immer verlaſſen; heute lache ich über ſie. Sie 
waren das Reſultat einer weichlichen Erziehung und 
einer übertriebenen Reizbarkeit. Ich habe alle Kräfte 
zuſammengerafft, um mich von Grunde aus umzugeſtal⸗ 
ten, und habe mich auf's Neue geſtählt. Es iſt mir 
vollkommen gelungen; keine Spur iſt zurückgeblieben von 
den früheren Kindereien, die ich auch Sie zu vergeſſen 
bitte. Vielleicht haben Sie die Güte mich zu beſuchen, 
ich wohne hier in der Stadt...“ 

„Nicht auf dem Lande?“ 

„Nein, dort wirthſchaftet meine Frau ... Ich liebe 
das Landleben nicht, es iſt zu langweilig! Ich bedarf 
der Menſchen und der Aufregungen; zuweilen nur fahre 
ich auf mein Gut, um zu ſehen, was dort vorgeht, und 
mich von meinem Kinde küſſen zu laſſen ... Ich wohne 
dem Puslowski'ſchen Hauſe gegenüber im erſten 
Stocke. .. Nun, wenn Sie nichts Beſſeres zu 
thun haben, beſuchen Sie mich zum Thee, es werden 
einige Perſonen bei mir ſein.“ Dies ſagend lachte er 
auf, wandte ſich um und empfahl ſich ſchnell. 

„Ei! wie ich ſehe, kennen Sie den Herrn Johann 
Birutz,“ fragte mich in dieſem Augenblicke der Executor 
W., welcher ſich unbemerkt genähert hatte, und mir auf 
die Schulter klopfte. „Was iſt das? Haben Sie an⸗ 
gefangen Karten zu ſpielen?“ 

„Ich? nein! Ich ſehe Herrn Johann zum zweiten 
Mal in meinem Leben. — Aber was iſt das für ein 
Menſch? Ich bin ſehr neugierig, etwas Näheres über 
ihn zu erfahren.“ 
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Der Executor ſchüttelte den Kopf. 

„Ach! was kann man denn Intereſſantes von ihm 
ſagen! Er iſt ein Schwelger, ein Spieler und damit 
iſt Alles geſagt. Seine Frau hat er verlaſſen, eine 
Andere verführte er! Man ſagt, er ſei eine Zeit hindurch 
wahnſinnig geweſen; .. . jetzt ſoll er vernünftig und ge⸗ 
ſund ſein, aber er hat dadurch nicht viel gewonnen; ſeine 
Mittel ſind erſchöpft, ſein Vermögen hat er durchge— 
bracht ... pfui, es lohnt nicht, von ihm zu reden! 
Doch rathe ich Ihnen, ſetzte der Alte hinzu, nicht nähere 
Bekauntſchaft mit ihm anzuknüpfen, es müßte denn fein, 
daß Sie viel Geld zum Verſpielen übrig haben ... Er 
lebt zwar auf großem Fuße und in Pracht, doch glaube 
ich nur von dem, was er Andern entreißt ... Wenn 
feine Mittel und die Leichtgläubigkeit der Menſchen er- 
ſchöpft ſind, ſo iſt es immer noch Zeit, ſich eine Kugel 
durch den Kopf zu jagen!“ 

Der Executor ſagte dies ernſthaft; zuletzt erwachte 
aber doch in ihm der Menſch des 18. Jahrhunderts, er 
lächelte, küßte feine Fingerſpitzen, ſchnalzte, . .. indem 
er leiſe hinzufügte: „Was das aber für ein Weibchen 
iſt, die er liebt! Ach! hol' ihn der Teufel!“ 

Hierbei trennten wir uns. 


XVI. 

Ich hatte nicht die geringſte Luſt, mich auf die Ein⸗ 
ladung des Herrn Johann einzuſtellen, beſonders da mir, 
außer dem Executor W., hin und wieder auch andere 
Perſonen nicht beſonders löbliche Dinge von ihm erzählten. 
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Sein Haus galt bei Einigen für den Sitz fröhlicher 
Schwelgereien, bei Andern für eine Gaunerhöhle; Wunder— 
dinge erzählte man von den Abendgeſellſchaften, in welche 
man die Jugend zog. Uebrigens war ich gewiß, daß 
ein armer, junger Menſch wie ich weder dem Wirthe 
eine Annehmlichkeit bereiten, noch der Geſellſchaft ein 
fröhliches Element zuführen, noch in ihren Ton ein— 
ſtimmen konnte. 

Dieſer Tag verging und viele Tage vergingen nach 
ihm; da begegnete ich dem Herrn Johann einmal in 
einem ſchönen Wagen mit Damen außerhalb der Stadt, 
nach Pohulanka oder nach Tivoli fahrend. Wir grüßten 
uns von ferne, aber ich wich ihm aus. Heute intereſſirte 
er mich nicht mehr jo ſehr, denn er hörte auf, ein mo— 
raliſches Phänomen für mich zu ſein, und wurde eine 
jener allergewöhnlichſten Geſtalten, deren es in allen 
Städten eine Unzahl giebt. Ich hielt ihn ſchon für 
gänzlich verloren, als ein unvermuthetes Zuſammentreffen 
mir bewies, daß Abel, wie er ihn nannte, noch in ihm 
lebte, obgleich Kain herrſchte. 

Wer kennt nicht die Sehnſucht der Jugend und den 
Ungeſtüm, mit dem unſere gequälte Seele ſich in den 
Himmel zu Gott aufſchwingt! Wie angenehm auch 
Begeiſterung und Schwärmerei dem zwanzigjährigen 
Herzen ſind, ſo genügen auch ſie dem Menſchen nicht. — 
Die ganze Gegenwart und die ganze Vergangenheit ſtillen 
nimmer ſeinen Durſt, er muß in ruhigen Augenblicken 
zum Gebete ſeine Zuflucht nehmen und mit Thränen, 
deren Quell ſo wie der des Nils auf ewig verborgen 
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bleibt, ſeine Verbannung beweinen. Ich war damals 
nicht übermäßig fromm; aber zuweilen fühlte ich einen 
Drang, ein Bedürfniß nach der Kirche, nach Gott und 
frommer Rührung. Ich ſchmiegte mich alsdann an den 
Altar, wie das von langem Spiele ermüdete, oder in 
den Spielen mit den Altersgenoſſen verwundete Kind in 
die Arme der Mutter eilt. Mit ſolchem Gefühle der 
Sehnſucht trat ich einſt nach der Veſper in die Kathe— 
drale. Das ſchöne Gebäude war leer, und dieſe Leere 
war mir angenehm, denn es ſchien mir, daß ich mit 
Gott allein ſei. 

Ich ſuchte den Altar und eine Abbildung des Blickes, 
der ſo zu mir ſprechen würde, wie der Herr in der Nach— 
folge Chriſti zu ſeinem Diener ſpricht. Neun Bilder, 
die ſchöne, aber friſche und nicht durch das Alter gehei— 
ligte Ausſchmückung der Kirche, waren ſtumm für mich; 
nirgends fand ich das mir bekannte gebräunte Geſicht 
der Mutter Gottes von Czeſtochau, und das alte durch 


unzählige Gelübde geheiligte Kreuz, das Denkmal vieler 


Leiden und vieler an dieſem Orte erhörter Gebete ... 
und die Hand des Handwerkers oder Künſtlers war zu 
ſichtbar und von zu wenig Begeiſterung geleitet. Alles 
war geſchmackvoll, aber es fehlte die Weihe. Das acht— 
zehnte Jahrhundert wehte mich aus den Kirchenmauern 
an, die es aufgefriſcht hatte. 

Unbefriedigt irrte ich umher, als ich vor dem Gitter 
der Kapelle des heiligen Kaſimir in der Dämmerung 
eine an das Gitter gelehnte, gebeugte, zuſammengeſunkene, 
halb auf der Erde liegende Geſtalt erblickte. Mitten in 
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dieſer feierlichen Stille hörte man, wie dieſelbe wieder⸗ 
holt mit dem Kopfe heftig an den Fußboden der Kirche 
und mit der Hand ſich an die Bruſt ſchlug, der ſich 
Seufzer und Schluchzen entrangen. 

Auch ich blieb ſtehen und betrachtete durch das Git⸗ 
ter den kleinen Sarg des Jagellonen, dieſes Märtyrers 
der Keuſchheit, der mit reiner Seele zum Himmel ſteigen 
und lieber ſterben, als ſich der Leidenſchaft und der Welt 
in die Arme werfen wollte. Mir ſtand dieſer heilige 
Jüngling, dieſer Dichter vor Augen, der dahinſchied, den 
Duft einer verwelkten Lilie und einen Lobgeſang auf die 
Mutter Gottes hinterlaſſend! Fromme Betrachtungen über 
ſein Leben durchdrangen und rührten mich; mit meiner 
obgleich verwelkten und befleckten Jugend erhob ich mich 
zu der ſeinen, die, rein und heilig, ihm in alle Ewigkeit 
blieb. . . . Auf dem Purpurmantel des Märtyrers ſah 
ich das werthvollere, weiße Gewand der Unſchuld, zu ſei⸗ 
nen Füßen lag die irdiſche Krone, an den Schultern 
ſchoſſen Engelsflügel hervor. 

Als ich ſo in Betrachtungen verſunken betete, erhob 
ſich vor dem Gitter jener reumüthige Sünder, ſtand 
kraftlos auf und griff nach dem eiſernen Gitterwerk; ich 
ſprang hinzu, um ihn zu unterſtützen und erkannte in 
ihm verwundert Herrn Johann. 

Wir blickten einander an; mit einer Thräne im Auge 
ergriff er meine Hand. . . . Er war wiederum ein anderer 
Menſch ... Trauer über den Fall, Schaam über die 
Sünde, Zerknirſchung und Schmerz malten ſich auf fei- 
nem jetzt ſchönen und ſtrahlenden Geſichte. Er zog mich 
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aus der Kirche mit ſich fort, und lange ſchweigend führte 
er mich dem Ufer der Wilia zu. So gingen wir nach 
der Vorſtadt Antokol; ich ahnte irgend einen Vorfall in 
ſeinem Leben, Erſchütterungen, Trauer, einen Verluſt, 
der ihn an den Altar geführt hatte. 

„Iſt es nicht wahr,“ ſagte er feierlich, indem er am 
Ufer des Fluſſes ſtehen blieb, „iſt es nicht wahr, daß 
der Menſch unbegreiflich und das Leben unergründlich? 
Nichts befriedigt uns, Alles reizt uns nur, wir erheben 
uns, nehmen unſern Flug gen Himmel nur, um noch 
tiefer als früher zu fallen und mit Lachen unſere Thrä— 
nen, mit Unglauben unſer Gebet wegzuleugnen. Warum 
macht uns die Leidenſchaft ſo ohnmächtig — warum ſind 
wir ſo ſchwach im Kampfe mit dem Phyſiſchen?“ 

„Ich freue mich unausſprechlich,“ antwortete ich ihm 
mit Gefühl, „daß ich in Ihnen dieſe Veränderung und 
dieſe neue Umkehr zu ernſten Gedanken ſehe.“ 

„Es ſchien Ihnen, daß ich in kindiſchen Zerſtreuun— 
gen untergehe,“ fiel er mit wehmüthigem Lächeln ein; 
„ich ſelbſt habe einen Augenblick geglaubt, daß ich, wenn 
ich mich mit ihnen nicht ſättigen, ſo doch wenigſtens mich 
mit ihnen berauſchen und den Hunger durch die Wuth 
der Leidenſchaften vertreiben könnte. Leider iſt es mir 
nicht gelungen! Das Bild des ruhigen und ehrenvollen 
Lebens, daß ich einſt führte, und ſpäter verlor, ſteht mir 
vor Augen; Antoniens Herz hat noch Mitleid mit mir; 
aber ſie kann weder Achtung, noch Zuneigung für mich 
haben. . . . Mein Kind kennt mich nicht und fürchtet den 
Vater, der es mit ſeiner Umarmung verderben, mit der 
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Berührung feiner Lippen beflecken würde. . .. Die Men⸗ 
ſchen verſtehen den Verirrten nicht und verachten ihn; 
nirgends kann ich eine Spur von Mitleid finden. O! 
Ich bin ſehr, ſehr unglücklich und ich ſehe keine Rettung! 
Ein zweites Mal das Leben umzugeſtalten, es wieder 
auf's Neue zu beginnen, iſt unmöglich. — Welche Macht 
iſt im Stande, die Vergangenheit aus dem Gedächtniſſe 
zu löſchen? Keine, keine! ſelbſt die Buße verwiſcht ſie 
nicht, ſondern ruft ſie auf's Neue hervor, und die Lippen, 
die einmal die Hefen und den Bodenſatz des Lebens ge— 
koſtet haben, haften aus Gewohnheit an dem Gefäße; 
ein reinerer Trank genügt ihnen nicht.“ 

So gingen wir den Weg entlang, als plötzlich eine 
Silberſtimme, eine Frauenſtimme hinter uns Johann in 
franzöſiſcher Sprache anrief. Ich ſah, wie er zitterte; 
einen Augenblick ſchwankte er, erblaßte und ſtand ange— 
wurzelt, indem er ſich erſchrocken umſah. 

In einem kleinen, mit zwei großen und ſchönen Pfer- 
den beſpannten Kabriolet fuhr eine Frau, ſo ſchön wie 
die Verſuchung des Böſen, ſtrahlend wie die Hölle, un— 
überwindlich wie die Leidenſchaft, bezaubernd wie die Ver— 
heißungen der Jugend. Es war dies nicht ein Mädchen 
im friſchen Kranze der Jugendblüthe, ſondern eine Frau 
in der Fülle der Kraft, die ihre Macht fühlt und ſie zu 
gebrauchen verſteht. Mit ihren ſchwarzen Augen durch— 
bohrte ſie Johann, ihr Mund lächelte ihm zu, ihre kleine 
Hand winkte dem Empörer und drohte ihm. Johann 
hatte kaum Zeit, mir zum Abſchiede zuzuwinken. Mit 
Sturmeseile ſprang er über die Bruſtwehr des Walles, 
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drängte ſich durch die Geſträuche, und ohne ſich umzu⸗ 
ſehen in den Wagen gezogen, entſchwand er meinen 
Augen in den Staubwolken. 


XVII. 


Als ich einige Jahre ſpäter zum letzten Male in 
Wilna war und in den Straßen herumſpazierte, um die 
Veränderungen, welche die Stadt erlitten hatte, aufzu⸗ 
ſuchen und ihre neue Phyſiognomie zu ſtudiren, begegnete 
ich einem ärmlichen Leichenzuge mit geringem Gefolge, 
der ſich aus dem Hoſpitale der barmherzigen Brüder in 
Bewegung ſetzte. Hinter dem Sarge ging eine bleiche, 
abgemagerte Frau, ein Kind an der Hand führend. 

Ich wollte ſchon nach einem kurzen Gebete am Leichen— 
zuge und am Kloſter vorübergehen, als ich den Pater 
Hyacinth erblickte, der mit feuchtem Auge von dem ſich 
entfernenden ſchwarzen Wagen Abſchied zu nehmen ſchien. 
Ich trat näher, der Alte erkannte mich. 

„Sonderbar!“ rief der Greis leiſe aus, „da haben 
Sie nun wieder auf das Begräbniß dieſes unglücklichen 
Johann getroffen.“ 

„Iſt er wieder hierher zurückgekehrt?“ fragte ich ver— 
wundert. „Wie iſt das zugegangen? Wie iſt das mög— 
lich? Er ſchien doch völlig geſund zu ſein.“ 

„Es ging auf die allereinfachſte Art in der Welt zu,“ 
entgegnete der Bruder; „er hatte ſich erſchöpft, hatte ſich 
ſelbſt überlebt, die Welt und die Menſchen hatten ihn 
verrathen. . .. Mundus immundus! Gewiſſensbiſſe zer— 


fleiſchten ihn, die Kräfte verließen ihn, er hatte deren 
I. 12 


— 178 — 


nicht mehr genug, weder um zu fündigen, noch um Buße 
zu thun und mit tiefem Aechzen des Schmerzes, aber 
mit Gott verſöhnt, verließ er die Erde ... Der unglüd- 
liche Kämpfer! ... Wir wollen für ihn beten! Die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Seele iſt nicht nur ihre Geſchichte ... 
wir Alle ähneln ihm ein wenig!“ ſetzte der Prieſter mit 
einer Thräne im Auge hinzu, mechaniſch nach der Tabaks⸗ 
doſe langend. „Er ruhe ſanft!“ 

Und er verſchwand hinter der Kloſterpforte, welche 
ſich mit ſonderbarem Geräuſche hinter ihm ſchloß. 


Fräulein Sobieradzka. 


Aus den „Typen und Charakteren“ 


von 


Zoſeph Ignaz Kraſzewski. 


Wohl iſt es eine große Wahrheit, daß das Weib ein 
von Natur ſchwaches Geſchöpf iſt. Wenigſtens wiederholt 
das jetzige Zeitalter dies abgedroſchene Axiom ſo häufig, 
daß ihm zuletzt Niemand mehr zu widerſprechen wagt. 
Und doch, wer weiß, ob bei uns die Weiber in der 
That nicht ſtärker ſind, als die Männer? Einige 
Moraliſten haben bereits bemerkt, daß im Allgemeinen, 
was die geiſtige Bildung betrifft, die Weiber bei uns 
höher ſtehen, als die andere bärtige Hälfte des Men— 
ſchengeſchlechts. Und es iſt wirklich ſo; ja ich würde 
noch hinzufügen, daß auch, was Herz und Charakter be⸗ 
trifft, die Weiber die Männerwelt bei Weitem über⸗ 
ragen. — Dem ungeachtet bleiben ſie jedoch immer die 
ſchwächere Hälfte und es iſt vergebens, dem zu wider⸗ 
ſprechen, denn wenn zwei Leute ſagen du ſeieſt betrunken, 
ſo mußt du dich ruhig ſchlafen legen. 

Ich führe hier von tauſenden nur ein merkwürdiges 
Beiſpiel an, obgleich es mir nicht fehlen ſollte, wenn es 
um die Zahl ginge, und: ab und disce omnes. 
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Fräulein Katherina Sobieradzfa*) war die Tochter 
wohlhabender Leute von altem wolhyniſchem Adel. (Die 
Sobieradzey ſind übrigens in ganz Polen angeſehen und 
beſonders in Wolhynien iſt an ihnen kein Mangel.) 
Ihren Eltern ging es trotz alles Schaffens und Mühens 
nicht eben beſonders. Ihr Gut war keineswegs ſchlecht, 
aber es fehlte auch nicht an einem Dutzend Kindern, an 
Schulden und Prozeſſen. Außerdem paßten auch die 
Charaktere der alten Sobieradzky nicht wohl zuſammen, 
denn ſowohl der Hausherr wie ſeine Hausehre waren 
aus hartem Stahle, ſo daß weder der Eine, noch die 
Andere auch nur um ein Haar breit nachgab, und ſo 
lebten ſie wie Katze und Hund in ununterbrochenem 
Kriege. 

Das Hausweſen in Sobieradz war eine wahre Hölle 
und den Kindern, die gleich im Beginne des Lebens das 
Alles mitanſahen, konnte ſolch' ein Leben natürlich nicht 
ſonderlich munden. Sie erwuchſen alle ziemlich vernach— 
läſſigt, Gottes Gnade und den eigenen Kräften über— 
laſſen. Man gab ſich nicht eben viel mit ihnen ab. 

Kaum daß ſich die Knaben auf den Füßen halten 
konnten, ſo wurden ſie in die Montur eingeknöpft und 
in die erſte beſte Schule geſchickt. Die Mädchen wurden 
faft gleich vom Arme der Kinderwärterin in eine kleine 
Penſion nach dem nächſten Städtchen fortgeſtoßen. Der 


) Der Name Sobieradzka iſt fingirt, von dem Charakter der 
Perſon, die ihn trägt, hergenommen und bedeutet: „die ſich ſtets 
ſelbſt zu rathen weiß,“ etwa: „Fräulein Selbſtgenug.“ 
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Vater war von feinen Geſchäften fo in Anſpruch genom- 
men, daß er an feine Sprößlinge kaum dachte. Er 
gab ihnen nur während der Schulferien Bittſchriften 
und Prozeßakten abzuſchreiben. Die Mutter hatte zwar 
ein mütterliches Herz, behandelte die Kinder aber nichts 
deſtoweniger gleichfalls ſtrenge. Kurz das Ende vom 
Liede war, daß dieſe kleine, nicht eben verzärtelte Schaar 
noch ſo ziemlich glücklich in und durch die Welt kam. 
Die Söhne traten in's Militair oder in Kanzeleien 
ein; zwei Töchter bekamen unverhofft bald Männer, und 
da Fräulein Katherina die dritte war, ſo kam jetzt die 
Reihe an ſie. 

Doch ſie hatte von Vater und Mutter einen unbeug⸗ 
ſamen Charakter ererbt. Noch ganz klein hatte ſie ſich 
ſchon das Wort gegeben, nie zu heirathen. Als nun die 
Mutter anfing, ſie um das Jawort zu drängen — (denn 
es hatte ſich eben ein Freier gemeldet) — ſo erklärte 
ſie kurz und beſtimmt: 

„Ich gedenke mich nie zu verheirathen.“ 

„Aber wo denkſt Du hin?“ 

„Ich will lieber für mich bleiben.“ 

„Was willſt Du dann aber beginnen?“ 

„Iſt denn die Welt ſo klein?“ 

„Käthchen, ſcheint's, iſt verrückt geworden!“ 

Käthchen ſchwieg. Sie war damals ein ſchönes, 
fünfzehnjähriges Mädchen und ohne Zweifel die Perle 
der Familie. Sie hatte glänzende ſchwarze Augen, Raben⸗ 
haare, Brauen, wie mit dem Pinſel gezogen, rothe Wan— 
gen, kleine, niedliche Zähne, Händchen und Füßchen einer 
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Königin; mit einem Worte, fie war ein wirklich ſchönes 
Mädchen. Sie machte den Eltern auch die wenigſten 
Sorgen, denn ihre Erziehung war leicht von Statten 
gegangen. Sie hatte ausgezeichnet gut gelernt, hatte die 
Klaſſen in wenigen Jahren durchflogen, ſpielte gar nicht 
übel auf dem alten Klimperkaſten von Piano, verſtand 
und ſprach franzöſiſch und tanzen konnte ſie, wie Nie⸗ 
mand in der ganzen Umgegend. Die Mutter hatte darauf 
gerechnet, daß das Lärvchen und die Talente der Tochter 
ihr einen guten Schwiegerſohn verſchaffen würden; aber 
da gab ſich plötzlich der Entſchluß kund, von dem wir 
eben gehört, nämlich: nicht heirathen zu wollen. Die 
Mutter glaubte freilich, das ſei nur ſo eine gewöhnliche 
Mädchengrille, denn ſie wußte ja nicht, daß Käthchen, 
Zeugin der täglichen Zänkereien und Sorgen ihrer 
Eltern, ſchon im 10ten Jahre zum Voraus zu ſich ge- 
ſagt hatte: Ich werde nicht heirathen! 

Allerdings war das ein ſehr unreifer Entſchluß; aber 
mit Katharina ſelbſt wachſend, nahm er an Kraft zu 
und gewann durch ihre Beobachtung der Welt frühzeitige 
Feſtigkeit. 

Der Freier um Käthchens Hand erhielt bei ſeiner 
erſten Erklärung ſogleich einen offenkundigen, durchaus 
nicht in Watte gewickelten Korb. 

„Ich bitte ſehr um Entſchuldigung, mein Herr,“ 
ſagte Käthchen ihm rund heraus, „aber ich will und 
werde nicht heirathen.“ 

Der Konkurrent glaubte, er müſſe mit Affekten los⸗ 
brechen, um das Fräulein zu rühren; aber Käthchen 
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ſprang von dem mit Vorſicht für ſeinen knappen Anzug 
hingeknieten Kavalier hinweg und auf ſein erneutes 
Liebesgeſtändniß erwiderte ſie ſehr kalt: „Wozu ſoll das?“ 

„Aber ich liebe Sie, mein Fräulein!“ 

„Wozu ſoll das?“ fragte Käthchen wieder. 

„O Fräulein! werden Sie ſo grauſam ſein?“ 

„Wollen Sie denn, mein Herr, daß ich mich für Sie 
opfern ſoll, wenn ich Sie weder liebe, noch zu heirathen 
gedenke?“ 

Der Kavalier, der nicht begreifen konnte, daß man 
ihn nicht lieben könne, ſträubte ſein Gefieder, ſtand auf, 
klopfte den Staub von den Knieen, ſpielte den Verzweifel⸗ 
ten und fuhr davon. 

Die Mutter rang die Hände, denn das war eine 
ausgezeichnete Partie. Der Vater fiel wüthend über 
das arme Käthchen her; doch mit Ehrerbietung, aber ſehr 
beſtimmt ſagte ſie abermals: „Ich werde nicht heirathen!“ 

„Sie iſt nicht bei Sinnen!“ wiederholte die Mutter. 

„Warum nicht?“ fragte der Vater. 

„Deshalb nicht, lieber Vater,“ antwortete Käthchen, 
„weil ich in der Ehe kein Glück ſehe; ich bin nicht zur 
Unterwürfigkeit geſchaffen und will für Niemandes Glück 
verantwortlich ſein.“ 

Der Vater machte große Augen: 

„Seht einmal, wie fie räſonnirt,“ brummte er; „kaum 
iſt ſo ein Ding aus dem Ei gekrochen, ſo hat es ſchon 
ſeinen eigenen Willen!“ 

Es war keine Möglichkeit, den Bewerber zur Rück⸗ 
kehr zu bewegen, ſo ungemein gekränkt fühlte er ſich, daß 


das Fräulein ihn nicht lieben wolle und noch dazu fo 
dreiſt ſei, es ihm ohne Umſtände in's Geſicht zu ſagen. 

Die Eltern ließen Käthchen alſo für dieſes Mal in 
Ruhe, und ſie nahm ſich nach wie vor des Hausweſens an. 

Vielleicht fühlten ſie auch, daß es ihnen ſchwer werden 
würde ohne ſie; ſo nöthig war ſie ihnen im Hauſe. Sie 
ging auch keinen Augenblick müßig und bei der Arbeit erhielt 
ſie ſich ſtets eine ſo gute Laune, daß man ſie an ihren 
Liedchen ſchon im ganzen Hauſe von fern erkennen konnte. 
Ließ ſich ein Liedchen hören, ſo ſprach man gewiß: „Das 
iſt Käthchen!“ Für Jedermann war ſie dienſtbereit, für 
Vater, Mutter, Geſchwiſter, ja ſelbſt für die Dienſtboten. 
Alle liebten ſie, obgleich ſie, mit Ausnahme der Eltern, 
Niemanden mit der Wahrheit verſchonte. 

Gebeten oder nicht, ſagte ſie Jedem, was ſie dachte, 
dreiſt in's Angeſicht; dabei vertheidigte ſie ſtets die Ab— 
weſenden auf's Wärmſte, wiewohl ſie ihnen auch die 
bitterſten Wahrheiten in's Geſicht ſagte. 

Unterdeſſen verſtrich ein Jahr nach dem andern; die 
übrigen Töchter verheiratheten ſich, wie's gerade gehen 
wollte, und Katherina, die alle ihre Freier den Schweſtern 
zuſandte, blieb bei Eltern und Brüdern zurück. 

Der Vater hatte ſich langſam zu Grunde gerichtet 
und die Zukunft geſtaltete ſich immer ſchwärzer. Der 
Beſitz des Gutes hing nur an einem Fädchen, denn ſchon 
ſollte es öffentlich verkauft werden. Da ſtarb Käthchens 
Mutter, aufgezehrt durch fortwährende Sorgen und 
Kümmerniſſe. 

Kurze Zeit darnach, wie man ſagt aus Verzweiflung, 
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hatte, obgleich er von einer zahlreichen Familie umlagert, 
grau und altersſchwach war, der Vater doch irgendwo 
ein armes Fräulein aufgefunden, das ihn heirathete. So 
bekam Käthchen eine Stiefmutter, die faſt eben ſo alt 
war wie ſie ſelbſt. 

Als die Stiefmutter Katharinen im Haufe ſah, und 
in ihr eine wachſame Feindin ahnte, fo beſchloß fie, die 
Stieftochter entweder zu verheirathen, oder ihr einen 
Dienſt zu verſchaffen, nur um ſie los zu werden. Aber mit 
Käthchen ging das nicht ſo leicht; ſie ertrug alles, was 
über ſie kam, mit kaltem Blute und ſtand feſt wie eine 
Mauer. 

Wurde ihr das Herz ſchwer, ſo ging ſie in einen 
Winkel ſich auszuweinen, wuſch nachher die Augen mit 
eiskaltem Waſſer und heiter und ruhig kehrte fie iws 
Zimmer und an die Arbeit zurück. 

Die junge Stiefmutter erſann mancherlei Verfol⸗ 
gungen, verlangte die ſchwerſten Dienſtleiſtungen von 
ihr, tobte und beleidigte ſie um Nichts und wieder Nichts. 
Sie hetzte auch den Vater gegen die Tochter auf, Alles 
mit der Abſicht, Käthchen ſo lange zuzuſetzen, bis ſie ſich 
endlich mit dem Erſten, dem Beſten verheirathete oder 
davon laufe. Aber ſie konnte es doch nicht dahin brin— 
gen. Käthchen hielt den Sturm aus. Geſcholten, ver— 
folgt und mit Entbehrungen kämpfend dachte ſie doch 
nicht daran, das elterliche Haus zu verlaſſen. Sie war 
immer noch ſchön, hatte deshalb immer noch Bewerber, 
aber ſie verabſchiedete ſie alle mit dem gleichen: Ich ge— 
denke nicht zu heirathen! 


Den Vater langweilte das endlich; denn wie gewöhn— 
lich alte Ehemänner, ſo war auch er der Frau völlig 
unterthan; er hatte es ſich daher einmal in den Kopf 
geſetzt, die Tochter um jeden Preis an den Mann zu 
bringen. 

„Was denkſt Du Dir denn eigentlich?“ ſchnauzte er 
ſie an, als er von dem letzten Korbe hörte, den ſie aus— 
getheilt; „meinſt Du ich ſei unſterblich? Und was wird 
aus Dir werden, wenn Du der Gnade der Stiefmutter 
und Brüder überlaſſen bleibſt?“ 

„Wenn das geſchieht, dann werde ich daran denken, 
wie ich mir forthelfe,“ antwortete Käthchen. 

„Bedenke, daß Du keinen rothen Heller haſt!“ 

„Leben denn nicht noch Aermere als ich? Ich werde 
arbeiten!“ 

Der alte Sobieradzki wurde böſe, brach mit einem 
Donnerwetter los, ſpuckte endlich aus und lies die Sache 
fallen. 

Käthchen ging unter das Dach hinauf in ihr Käm— 
merlein, denn bis dorthin hatte man ſie ſeit der Ankunft 
der Stiefmutter ſchon verdrängt. Dort weinte ſie ſich 
aus, betete, trocknete ihre Thränen und begann zu ſingen. 

Der Stiefmutter waren Käthchens Geſänge eine 
größere Pein als Vorwürfe; lieber hätte fie fluchen ge- 
hört. Oft ſandte ſie die Magd zu Käthchen, um ihr 
das Singen zu verbieten. Und das gute Mädchen 
lächelte dann nur und verſtummte. Auf keine Art ließ 
ſie ſich nahe kommen und die junge Frau war eben da⸗ 
ran, mit Bruder und Schweſter gegen ſie zu konſpiriren, 
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als der alte Mann Nachts einmal heimkehrte und aus 
Kummer wegen der Adminiſtration, mit der man ihm 
drohte, ſich ſo kränkte, daß er plötzlich vom Schlage ge— 
rührt ward und ſtarb. 

Dieſer Vorfall hatte für alle die ſchreclichſen Folgen. 

Man kann ſich denken, daß das Gut, welches ſich 
nur noch wie durch ein Wunder in des Alten Händen 
erhielt, von den Gläubigern ſogleich mit Arreſt belegt 
wurde und daß ein Jeder packte, was er in der Eile 
erwiſchen konnte. Noch war der Verſtorbene kaum kalt 
geworden, fo begann auch ſchon die Wittwe für ſich, und 
die Söhne wieder für ſich einzupacken und mit einer 
wirklich herzzerreißenden Habgier ſchleppten ſie zuſammen, 
rafften auf und trugen fort Alles, was nicht niet- und 
nagelfeſt war. 

An dem Bett des Todten blieb Niemand zurück als 
Käthchen, welche ihm die Augen zudrückte und, während 
ſie die Andern plündern ließ, ſich mit dem Begräbniß 
beſchäftigte. Sie gab zu, daß Jeder nahm, was ihm 
gefiel, ſogar aus ihrer eigenen ärmlichen Kammer. Mit 
trockenem wiewohl zürnendem Auge ſah ſie auf dieſen 
Raub und nähte indeſſen dem Vater das Kiſſen zum 
ewigen Schlummer. 

Elend und ärmlich war das Begräbniß des Greiſes, 
hinter deſſen Sarge von etwa vierzehn Kindern nur 
wenige nachfolgten. Als man in das verödete Haus 
zurückgekehrt war, fand Käthchen faſt Nichts mehr vor, 
denn die Stiefmutter hatte eben Nichts zurückgelaſſen, 
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als ein altes Pomadetöpfchen und ein zerſchlagenes Flacon 
von kölniſchem Waſſer. 

Gleich nach der Beerdigung kamen auch ſchon die 
Gerichtsbeamteu, um den neuen Adminiſtrator einzu⸗ 
führen, und man bedeutete jetzt Käthchen, daß ſie ſich 
ein anderes Winkelchen ſuchen müſſe. Die Arme ging 
in ihre Kammer, öffnete den kleinen Koffer und beſah 
ihre Sachen. Nachdem ſie ihr ganzes Vermögen geſam— 
melt, gab es kaum ein leichtes Bündelchen. In der 
Taſche hatte ſie gerade noch fünf Gulden. Sie grämte 
ſich jedoch nicht im Geringſten darüber, packte eilig zu— 
ſammen und ſchon am anderen Morgen ging ſie traurig 
und der Zukunft ungewiß, aber in Gott getroſt von 
dannen. 

Sie hatte Freunde im Dorfe, denn dort hatte Nie— 
mand außer ihr guten Rath gegeben, geheilt, geholfen und 
ein Wort des Troſtes geſprochen. Die Leute alſo kamen 
herbei, um ihr Lebewohl zu ſagen. Ihre Augen füllten 
ſich mit Thränen, als ſie zum letzten Mal auf das 
Haus blickte, in welchem ſie zur Welt gekommen und 
aufgewachſen war. 

„Wer von Euch wird mich nun zu meinem Bruder 
fahren?“ fragte ſie die Leute, „vielleicht Du, alter 
Iwan?“ 

„O gewiß, liebes Fräuleinchen; warum denn nicht? 
Treten Sie nur zu mir in die Hütte; ich füttere nur 
noch ein Bischen die Pferde und dann geht's fort, wo— 
hin Sie wollen! Vielleicht ſoll ich noch auf den Hof nach 
Ihren Sachen?“ 
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Käthchen lächelte traurig und zeigte auf ihr Bündelchen. 

„Seht, hier ſind ſchon meine Sachen!“ 

„Und was mehr?“ 

„Mehr habe ich nicht!“ 

Sie fuhr hierauf zum älteſten Bruder, welcher ſich 
mit einer nicht mehr jungen, kinderloſen Wittwe in Pod⸗ 
lachien verheirathet hatte. Er ſtand ſich auf ſeinem 
Gute durchaus nicht ſchlecht und galt überhaupt für den 
Reichſten in der Familie. Aber ſeit feiner Verheirathung 
hatte er mit der Familie ſo gebrochen, daß ihn Niemand 
von derſelben mehr mit Augen geſehen hatte. Denn 
ſeine Frau, aus Beſorgniß, ſeine Geſchwiſter könnten ihm 
auf den Hals kommen, hielt ihn, ſo ſehr ſie nur konnte, 
von den Seinen zurück. 

Als vor der Thürlaube des ziemlich hübſchen Herren— 
hauſes der einfache Wagen, auf dem Käthchen ſaß, vor⸗ 
fuhr, klopfte ihr allerdings das Herz, aber ſie ließ es 
ſich nicht merken und trat dreiſt in das Zimmer. Ihr 
Bruder war nicht zu Hauſe; aber nach einigen Augen⸗ 
blicken erſchien die Hausfrau ſelber mit ziemlich ſaurer 
Miene. Käthchen kannte ſie kaum und ſie ihrerſeits that, 
als ob ſie Kätchen nicht wieder erkenne. 

„Wiſſen Sie, liebe Schwägerin,“ ſagte Käthchen dreiſt, 
„daß ich ſchon kein Fleckchen, wo zu bleiben, habe; 
vielleicht könnten Sie mich zu irgend etwas brauchen? 
vielleicht als Schließerin? Ich bin hierher gekommen, 
Sie nicht um Obdach und Brod, ſondern um Arbeit zu 
bitten.“ 

Gelaſſen, aber ziemlich ungern nahm die Hausfrau 


fie auf, murmelte einige unverſtändliche Worte, zuckte die 
Achſeln und warf beim Hinausgehen die Thür hart in's 
Schloß. Käthchen wurde darob nicht böſe, denn ſo 
Etwas war ihr ſchon nichts Neues mehr. Man brachte 
ihr Bündelchen herbei, und nun wurde ihr ein kaltes 
Kämmerchen angewieſen; überhaupt gewährte man ihr 
wie einer Aufdringlichen, nur ſo viel, daß man ſie nicht 
geradezu fortjagte. Der Bruder hatte ſie ſchon ſo ſehr 
vergeſſen, daß er nicht einmal Mitleid mit ihr fühlte, 
als er fie ſah, ſondern nur erſchrak, indem er an feine 
Frau und an die Vorwürfe dachte, die ſie ihm machen 
würde. 

Sie wuſch ihm auch gehörig den Kopf, ſo daß er 
Käthchen auf der Stelle fortgeſchickt haben würde, wenn 
die Frau ihn nicht ſelbſt davon abgehalten hätte. 

„Na, ſo warte doch nur, hörſt Du, Monſieur! Ich 
will ihr ſchon ſo zuſetzen, daß ſie von ſelbſt geht; es 
wird gar nicht nöthig ſein, ſie fortzuſchicken.“ 

Die Schwägerin machte ſich allen Ernſtes an's Werk, 
aber, wie man zu ſagen pflegt, die Senſe traf auf einen 
Stein. Käthchen verſtand es, ihrem Zorn und ihren 
Befehlen mit Arbeit und Sanftmuth zuvorzukommen, jo 
daß bereits nach einer Woche von Verfolgung keine Rede 
mehr war. 

„Weißt Du was,“ brummte die Schwägerin, die 
Hände in die Seite ſtemmend, „da Deine Käthe ſcheint 
mir ein gutes Mädel zu ſein; ſie dient mir beſſer als 
eine Schließerin! Und wahrhaftig! ſie keift nie, iſt be— 
ſcheiden und arbeitſam. Nur daß ich ſie wie eine 
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Schweſter werde behandeln müſſen! Sonſt in der Wirth- 
ſchaft könnte ich ſie ſchon gebrauchen.“ 

Nur einen Vorwurf hatte ihr die alte und ſehr häß— 
liche Frau zu machen. Käthchen war ſchön und ſo ſah 
die erſtere neben ihr doch gar zu garſtig aus. Indeſſen 
ſchon nach Jahresfriſt hatte die Schwägerin ſie ſo in's 
Herz geſchloſſen, daß ſie fürchtete, ſie zu verlieren. Das 
Leben war zwar hier kein Paradies, aber nach der Häus- 
lichkeit, in welcher Käthchen zuletzt gelebt hatte, geſtand 
ſie ſich, daß ſie es hier gar zu gut habe. 

Die Alte war freilich nicht leicht zufriedenzuſtellen. 
Aus Furcht vor ihr ging Jedermann im Hauſe auf den 
Zehen; doch Käthchen konnte es ihr recht machen. Und 
das war um ſo wunderbarer, da ſie ihr durchaus nicht 
ſchmeichelte und weder Verehrung, noch große Achtung 
gegen ſie zur Schau trug. Doch war ſie ſo natürlich 
froh, nie übel gelaunt und dabei ſo unermüdlich fleißig, 
daß die Alte, der das bequeme Leben, das ſie durch 
Käthchen erlangt hatte, zu ſchmecken begann, ſich nicht 
mehr von ihr trennen wollte. 

Katharina ſtand Allem vor, führte das Hausweſen 
und hatte überhaupt das ganze weibliche Departement 
der Wirthſchaft unter ihrer Leitung. Und da ſie für ſich 
nie Etwas verlangte, ſo war ſie wohlfeiler, als eine 
Schließerin. Kleider, Wäſche und Alles, was ſie hatte, 
erhielt ſich bei ihr wunderbar lange. Freilich, fie arbeitete 
um, half nach und flickte; deshalb, obgleich ſie natürlich 
nicht geputzt war, machte ſie dem Hauſe niemals Schande. 
* beargwöhnte ſeine Frau, daß ſie ihr Klei— 
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der ſchaffe, und die Frau hatte wieder ihren Mann im 
Verdacht, der Schweſter im Geheimen auszuhelfen; und 
währenddeß gab ihr in der That Niemand auch nur ein 
Läppchen, ſo groß, um einen Finger zu bewickeln. 

Sie hätte ſich durch die Gunſt, in der ſie bei der 
Schwägerin ſtand, gewiß auch ein ruhiges Unterkommen 
geſichert. Schon begann ſie wieder, wie ehedem, in ihrem 
Kämmerlein zu ſingen, wobei ihr ein alter Kanarienvogel 
Geſellſchaft leiſtete. Da fing ihr Bruder an zu kränkeln, 
Er bekam die Auszehrung und ſtarb trotz der ſorgfältig— 
ſten Pflege nach einem Jahre voller Leiden. 

Kinder hatte er nicht und ſo blieb die Wittwe mit 
Käthchen allein auf dem verödeten Hofe. Aber ſchon 
nach einer Trauer von einem Monate ſprach die Alte: 

„Es iſt wohl einmal meine Beſtimmung, noch zum 
dritten Male zu heirathen!“ 

Käthchen riß die ſchwarzen Augen vor Verwunderung 
weit auf. 

„Ja, ja,“ fuhr die Wittwe traurig fort, „der Menſch 
kann ſeinem Schickſale einmal nicht entgehen! Es wurde 
mir ſchon von einer Zigeunerin prophezeiht.“ 

Und leider! die Prophezeihungen der Zigeunerin gin- 
gen in Erfüllung. Ein früher abgewieſener Bewerber, 
der ſich gut conſervirt hatte und noch gar nicht ſchlecht 
ausſah, bewarb ſich um die Hand der Gutsbeſitzerin. 
Sie beſann ſich nicht lange, ſeufzte und erlaubte ihm zu 
hoffen unter der Bedingung, daß er ſich nach einer 
Kutſche mit vier Pferden umthun ſolle. 

„Das iſt ein guter Menſch,“ ſprach ſie zu Käthchen, 
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als er abgefahren war, „und kein Trinker. Wenn auch 
die Leute über ihn reden, ſo iſt doch Nichts davon wahr. 
Und überdies, es iſt einmal meine Beſtimmung.“ 

Die Wittwe heirathete und Käthchen blieb bei ihr. 
Aber es dauerte nicht lange, ſo gewahrte ſie, daß der 
Hausherr ihr im Geheimen zärtliche Blicke zuwarf. 
Beim erſten Worte, daß er fallen ließ, wies ſie ihn derb 
zurecht; da ſie jedoch ſah, daß er ſich nicht abweiſen laſſen 
wollte, ſo ging ſie unter dem Vorwande, ſie bange ſich 
nach ihrer Familie, trotz aller Bitten ihrer geweſenen 
Schwägerin zu ihrer Schweiter. 

Die ältere Schweſter hatte ſich mit dem Verwalter 
eines bedeutenden Gutes verheirathet und lebte etwa zehn 
Meilen weiter in Podlachien hinein. Ihr Mann war 
zwar auch ein ſogenaunter guter Menſch, aber dabei ein 
Bruder Luſtig, der nicht gern zu Hauſe blieb, und weil 
es ihm jetzt beſſer ging als früher, wo er im Elend 
lebte, ließ er ſich gar zu gern die Zügel ſchießen. Die 
Eheleute lebten, als ob es gar kein „Morgen“ gäbe, ob— 
gleich bereits vier Kinder auf dies „Morgen“ warteten. 

Käthchen traf gerade zu einem großen Balle ein, wel— 
chen man den Nachbarn zum Karneval geben wollte. 
Denn der Herr Verwalter wollte ſtets hoch hinaus und 
durchaus mit den kleinen Edelleuten in der Umgegend 
rivaliſiren, was im Grunde auch nicht eben ſo ſchwer 
war. Käthchen wurde alſo auch hier mit ſaurem Ge— 
ſichte empfangen, da ſie auf einem ſchlechten Wagen und 
ſehr beſcheiden gekleidet ankam. Zumal da der Herr 


Verwalter gerade mit der Familie feiner Frau zu prah⸗ 
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len pflegte, als ob ſie wer weiß wie vornehm und 
reich ſei. 

Käthchen wurde alſo in einen Winkel geſtoßen und 
gebeten ſich nicht ſehen zu laſſen; und die Schweſter, 
die ſchon den Stolz ihres Mannes angenommen hatte, 
aufgeputzt und mit Ketten behangen war, ließ ſich kaum 
herab, ſie zu bewillkommnen. 

Im Hauſe verlautete, fie ſei eine entfernte Seiten- 
verwandte oder ſo etwas dergleichen, bei Leibe nicht die 
Schweſter! Und Käthchen gab lachend das Wort, daß ſie ſich 
durchaus nicht als Blutsverwandte zu erkennen geben wolle. 

„Höre nur, Julchen,“ ſagte ſie Tags darauf zur 
Schweſter, „wenn Ihr ſo lächerlich ſeid, Euch meiner 
Armuth zu ſchämen, ſo thut wie Ihr wollt, nur gebt mir 
Etwas, womit ich mich im Hauſe beſchäftigen kann, was 
für eine Arbeit es auch ſein möge, nur daß ich nicht 
müßig gehen muß.“ 

Julie hatte zwei Töchterchen, die Käthchen jetzt unter 
ihre Aufſicht nahm. Erſtaunlich ſchnell erinnerte ſie ſich 
an Alles, was ſie in der Schule gelernt hatte und be— 
gann fich ausſchließlich mit den Kindern zu beſchäftigen. 
Das war wirklich ein glücklicher Zufall ſowohl für den 
Verwalter, der ſchon lange eine Gouvernante zu halten 
wünſchte, um ſich zeigen zu können, als auch für Julie, 
die ſich lieber amüſirte, als die Kinder hütete. Auch die 
Kinder ſchloſſen ſich an Käthchen, die ſie übrigens bei 
ſtrenger Strafe nicht Tante nennen durften, ſo innig an, 
als ſei die Gouvernante für ſie vom Himmel gefallen. 

Käthchen erinnerte ſich mit Hülfe von Büchern alf- 


mählig wieder an Alles, was ſie während ihres Elends 
vergeſſen hatte, und da die Mädchen fähig waren und 
der Hausherr für die Erziehung Nichts ſparte, ſo ging 
es mit derſelben bald wie am Schnürchen. 

Eine ſolche Schweſter war ein Schatz im Hauſe. In 
Kurzem erkannten das auch Alle und fühlten, wie gut 
und ruhig es ſich mit ihr leben ließ, wie viel ſanfter 
und thunlicher die Kinder wurden und wie gute Fort⸗ 
ſchritte ſie im Lernen machten. Sogar das Aeußere der 
Mädchen hatte gewonnen; ſie waren hübſcher geworden 
unter einer ſorgfältigen Pflege. Im Ganzen war es 
doch für Käthchen nicht ſchlecht, obgleich man ihr nicht 
erlaubte, ſich Schweſter zu nennen, ſondern kaum eine 
weitläufige Couſine. 

Wahrſcheinlich wäre ſie hier geblieben, hätte das 
Schickſal es nicht anders beſchloſſen. Wie um ſie zu 
prüfen, trieb es ſie aus einem Winkel in den andern 
und riß die Dächer ab, die ſie ſchützen ſollten. Ein 
Jahr nach ihrer Ankunft im Hauſe Juliens ſank der 
Verwalter, der gar zu groß gethan und ſchon ganz den 
Herrn geſpielt hatte, plötzlich aus ſeiner Höhe herab. 
Man entdeckte nämlich ein Deficit in der Gutskaſſe, es 
wurden Klagen eingereicht, die Regiſter wurden revidirt, 
dann erſchienen die Rechnungsführer, und es ergab ſich 
endlich, daß in der Kaſſe wirklich über 10,000 Rubel 
fehlten. 

Die allerunangenehmſten Scenen folgten nun auf die 
Bälle und Abende. Bitterer Mangel ohne Aufhören 
trat plötzlich, nicht ſtufenweiſe, an die Stelle des Ueber— 
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fluſſes. Julie und ihr Mann mußten ſich, nachdem 
man ihnen Alles genommen, was fie an Mobiliar be- 
ſaßen, auf einem elenden Wägelchen in die Stadt bege— 
ben, wo der Ex-Verwalter wegen einer wahren Bettelei 
einen endloſen Prozeß mit feinem früheren Prinzipal be- 
gann. Käthchen, an Unglück gewöhnt, und die ihr anver- 
trauten Kinder aufrichtig liebend, fuhr mit ihnen. Allein 
der Schwager konnte ſie jetzt weder beherbergen, noch 
ihr Unterhalt geben, und ſo war ſie genöthigt, auf's 
Neue Brod und Unterkommen zu ſuchen. 

Einige hundert Gulden, die ihr Julie geſchenkt hatte, 
mußte ſie derſelben zurückgeben, als ſie die Schweſter in 
der Armuth und bitterſten Noth ſah, und ſo blieb ihr 
Nichts, außer einer alten goldenen Uhr, die ſie noch von 
der Mutter her hatte, einem Paar Qhrringen mit Ko— 
rallen und einer ſilbernen Tabaksdoſe. Dies Alles band 
ſie zuſammen in ein Tuch und ging in die Kirche, um 
zu beten. Dann begab ſie ſich zum Goldſchmied, um 
das Ganze zu verkaufen und mit dem Erlös ein Stüb— 
chen zu miethen. 

Zu ihrem Glück traf ſie beim Goldſchmied einen 
alten Bekannten, den ſie bei ihrem Bruder kennen ge— 
lernt hatte. Es war ein reicher Gutsbeſitzer, der wegen 
der Krankheit feiner Frau ſchon ſeit Jahresfriſt im Städt⸗ 
chen wohnte. Jeder Andere würde aus falſcher Schaam 
ſeine Lage und den Grund feiner Anweſenheit verborgen 
haben, aber Fräulein Katharina erzählte ihm dreiſt ihr 
Vorhaben und bat ihn um ſeine Vermittelung beim 
Verkaufe. 
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„Laſſen Sie das, mein Fräulein,“ ſagte der alte 
Bekannte, „heben Sie dieſe Andenken auf und kommen 
Sie zu uns in's Haus; vielleicht finden wir etwas 
Anderes!“ 

Sie ließ ſich bereden und ſo gingen ſie. 

„Meine Frau iſt krank und wir find nur unſerer 
Zwei im Haufe; ziehen Sie zu uns!“ ſagte er unter- 
wegs nach einigem Nachdenken zu ihr. „Sie werden 
uns zur Hand gehen und dafür ein ruhiges Plätzchen 
haben.“ 

Das fügte ſich Alles ſo trefflich und wunderbar, daß, 
wenn Käthchen das Ausfuchen gehabt hätte, fie wohl 
nichts Beſſeres hätte ausdenken und treffen können. Er 
ſelbſt, Herr Jan, war der redlichſte Menſch, nur ein 
wenig Bonvivant. Seine Gattin war eine gute, ſanfte, 
aber von Krankheit gepeinigte Frau, die Jemanden 
brauchte, dem ſie fortwährend klagen konnte. 

Sie freute ſich daher ungemein über die Ankunft 
einer Geſellſchafterin und über die Hülfe, welche dieſe 
ihr im Hauſe ſein werde, und Herr Jan freute ſich über 
die Ordnung, die ſie ſogleich überall einführte. Nun 
ging es wieder wie am Schnürchen. Die Tage floſſen 
friedlich und im Wohlleben dahin, und Käthchen erhielt 
ſogar die Erlaubniß, eine ihrer Nichten zu ſich zu nehmen. 

„Ich weiß mir ſchon einigermaßen Rath in der Welt,“ 
ſprach ſie zu ſich ſelbſt, „darum muß ich dem armen 
Wurm noch Etwas abgeben von meiner Armuth. Wo für 
Eins genug, reicht's auch für Zwei! O, es wird ſchon 
gehen!“ 
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Julie trat ihr gern ein Töchterchen ab und Herrn 
Jan und ſeiner Frau war die Ankunft eines kleinen 
Plappermäulchens in ihrem ſtillen Hauſe ein ſehr ange— 
nehmer Zuwachs. 

Im Verlaufe aller dieſer Vorfälle fing die ſchöne 
Katharina an allmählig etwas zu altern, aber noch immer 
konnte man ſie eigentlich noch nicht eine alte Jungfer 
nennen, denn ſie hatte noch nicht die Dreißig paſſirt und 
bei ihrem fleißigen und rechtſchaffenen Leben erhielt ſie 
ihre Jugend länger als Andere ihres Alters. 

Sie war zwar nicht mehr ein friſches, aber immer 
noch ein ſchönes Mädchen. Wer ſie einmal anſah, mußte 
gewiß öfter zu ihr aufſehen, ſo etwas Liebliches und 
Anziehendes lag in ihrem ernſten Geſichtchen, in ihrem 
freien und heiteren Blicke. 

Es bewarb ſich noch immer ſo Mancher um ſie, Alte 
und Junge, aber fie ſchloß ihnen allen den Mund mit 
dem offenen Bekenntniß: 

„Ich gedenke niemals zu heirathen!“ 

„Und wie wär's mit der Liebe?“ 

„Laßt mich mit der Liebe in Ruhe, ich habe auch 
ohne ſie Sorgen genug im Leben; überlaſſen wir das 
den Glücklicheren!“ 

Und bald im Scherz, bald im Ernſte, bald mit 
Lachen, bald im Zorn trieb ſie ihre Verehrer von ſich 
fort, die zuletzt, überzeugt, daß fie die Zeit umſonſt ver- 
lören, ſeufzend abzogen. 

Wer kann wiſſen, was unterdeſſen im Herzen der Jung— 
frau vorging bei ſo verſchloſſener Bruſt, bei ſo verſchloſſenen 
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Lippen? Mehr als ein Seufzer entrang ſich ihnen vielleicht 
wider Willen nach dem Glücke, das Käthchen nie kennen lernen 
und koſten ſollte! das ſie ſich ſelbſt zu hoffen und zu wünſchen 
verbot! Mehr als einmal nahte ſich ihr vielleicht Jemand, 
durch ihre Dreiſtigkeit und ihr munteres Weſen ange— 
lockt, und weckte in ihr die eingeſchläferten Wünſche. 
Aber mit männlicher Hand dämmte ſie die Schläge des 
Herzens zurück und wiederholte ſich ſelbſt: Nein, nein, 
ich werde nicht heirathen! Es fängt immer ſüß an, aber 
Gott allein weiß, wie es endet! 

Nach der Ankunft der Kleinen beruhigte ſie dieſe 
Pflegemutterſchaft doch ſo weit, daß ſie beinahe glücklich 
war. Aber wo iſt auf Erden ein dauerndes Glück? 
Frau Janowa war, wie geſagt, krank und wurde von 
Tag zu Tage kränker. Zuletzt ſtarb die Arme. Nachdem 
ihr Mann ſie beweint und auf dem Begräbnißſchmauſe 
ſeine bitteren Thränen getrunken, ſchlug er Käthchen 
ſeltſamer Weiſe vor, bei ihm im Hauſe zu bleiben. Wer 
weiß? Er hatte vielleicht ſeine Pläne dabei. Möglich, 
daß er hoffte, die Waiſe werde in Ermangelung jedes 
anderen Schutzes den ſeinen annehmen, wenn ſie den— 
ſelben auch mit ihrem guten Rufe hätte bezahlen müſſen. 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar,“ ſagte ſie, „aber das 
kann nicht ſein!“ 

„Warum denn nicht?“ fragte Herr Jan. 

„Die Leute würden Gott weiß was reden und es 
wäre in der That nicht anſtändig.“ 

Herr Jan wurde verlegen. „Ei was, die Leute!“ 
ſagte er; „wer wird ſich um die Leute kümmern?“ 
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„Wir müſſen uns doch um ſie kümmern,“ er⸗ 
widerte Käthchen, „denn ſelbſt ihr ungerechtes Geſchwätz 
hat noch ſtets irgend einen gewiſſen Grund und giebt 
uns eine Lehre.“ 

Es war keine Möglichkeit ſie zu halten; und Fräulein 
Katharina bezog ſogleich mit ihrem Pflegekinde ein be— 
ſcheidenes Stübchen, das ſie in einer entlegenen Straße 
gemiethet hatte. Das kleine Legat der Verſtorbenen 
reichte im Anfange zu den nothwendigen Einrichtungen. 

Sie nahm ſich vor, bei Niemanden mehr ein Unter⸗ 
kommen zu ſuchen, ſondern für ſich zu bleiben, den 
Mädchen aus der Stadt gegen ein geringes Honorar 
Unterricht zu ertheilen und davon zu leben. Das war 
ein kühner Gedanke für eine Perſon, die ganz unbekannt 
war und Niemanden zur Seite hatte, ſich ſo aus eigener 
Kraft Rath zu ſchaffen; aber Fräulein Katharina kannte 
ihre Geduld, hoffte auf Gott und außer ihm auf 
Arbeit. 

Natürlich ging es im Anfange ſchwer. Sie bekam 
eine ſehr verhätſchelte Schülerin, mit der nichts aufzu⸗ 
ſtellen war. Mit einer zweiten ging es auch nicht recht. 
Die Leute nahmen ihre Kinder in Schutz und ſchoben 
die Schuld auf die Lehrerin. Aber auf dieſem dornen— 
reichen Wege wiederholte ſich Käthchen oft mit heiterm 
Angeſicht: Mit Gottes Hülfe wird's doch werden! 

Schwere Zeiten mußte ſie durchmachen, ehe es etwas 
beſſer ging, ja ehe ſie nur Arbeit fand. Oft war nicht 
viel zu eſſen da und mit dem theuren Holze zum Ofen 
mußte gewaltig gegeizt werden; aber Katharina konnte 
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den ganzen Tag von gebratenen Kartoffeln mit Salz 
leben, und, war es kalt im Zimmer, ſo hüllte ſie ſich 
dichter in ihr Tuch, ſich einredend, daß die Wärme ihr 
ſchädlich ſei. Nur das Kind ſuchte fie zu verwahren, 
daß ihm nicht kalt wäre. 

Ein bis zwei Jahre mußte ſie mit Widerwärtigkeiten 
kämpfen, aber als es dann anfing zu gehen, ſo ging es 
auch wie von ſelber. Schülerinnen gab es zum Ueber— 
fluß, die Einnahmen waren hinreichend und von ihren 
Sparpfennigen unterhielt ſie auch noch die Schweſter. 

Unlängſt noch ſah ich Fräulein Katharina mit ihrem 
Pflegekinde zur Kirche gehen, und als ich ſo von fern 
auf ſie blickte, dachte ich mir, ob es wohl viele Männer 
gebe, die ſich ſo gut wie ſie im Schickſalsdrange des 
Lebens Rath zu geben wüßten? Und in was für einem 
Leben, in was für Lagen? In der Verwaiſung bei fo 
vielen unverhofften Schickſalsſchlägen, bei ſo vielen ver— 
geblichen Hoffnungen, bei ſo oft geſtörter Ruhe. 

Man ſagt, daß ſich Herr Jan ein Jahr nach dem 
Tode ſeiner Frau um ihre Hand beworben, denn es war 
ihm zu Hauſe ſo bange; aber Fräulein Katharina dankte 
ihm mit einem zierlichen Knickſe. 

„Wozu ſollen wir Alten heirathen?“ antwortete ſie 
heiter. „Ich weiß mir mit meinem Töchterchen unter 
Gottes Beiſtand ſchon zu helfen. Sie würden uns auch 
alle Beide nehmen müſſen; und zum Ueberfluſſe würden 
dann die Leute noch ſagen, das ſei eine alte Liebe. Sie 
finden wohl noch eine Jüngere und Hübſchere. Ich darf 
wohl nicht mehr an's Heirathen denken. 
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Und wie ſie gegangen, ſo geht ſie noch heute mit 
ihrem kleinen Mädchen in die Kirche, betet, wie ſie früher 
betete, arbeitet wie früher und wiederholt ihren alten 
Spruch: 

Mit Gottes Hülfe wird's ſchon gehen! Es wird 
ſchon gehen! 

Und es geht ja auch. 
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